
 



Titel: Mord im Seniorenheim 

 

„Mord im Seniorenheim“ ist ein düsterer Krimi, der nicht nur mit 
packender Spannung und unerbittlichen Wendungen begeistert, 

sondern auch tiefgründige Fragen zur Moral, zur Macht der 
Erinnerungen und zur menschlichen Verwundbarkeit aufwirft. Inmitten 
von Verrat, Geheimnissen und einer gefährlichen Sekte zeigt das Buch 
die unerschütterliche Stärke des Überlebenswillens und die Macht des 

Zusammenhalts – selbst in den dunkelsten Momenten des Lebens. 
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Kapitel 1: Ein ruhiger Morgen 

Der nächste Morgen beginnt düster. Regen prasselt gegen die 
Fensterscheiben, als würde der Himmel selbst die angespannte 

Stimmung im Heim widerspiegeln. Manfred Razny steht früh auf. 
Etwas treibt ihn, ein unruhiges Gefühl in der Magengrube, das er nicht 

abschütteln kann. Er zieht sich langsam an, kontrolliert zum dritten 
Mal seine Notizen vom Vortag und verlässt sein Zimmer. 

 

Der Flur ist ungewöhnlich leer. Keine Stimmen, kein Lachen, nicht 
einmal das Geräusch quietschender Rollatoren. Als Manfred an 

Zimmer 14 vorbeigeht, dem Zimmer von Herrn Brenner, bemerkt er, 
dass die Tür offensteht. Ein schales Gefühl steigt in ihm auf. Er klopft 

an, ruft leise hinein – keine Antwort. 

 

Im Raum ist es still. Herr Brenner liegt im Bett, regungslos. Die Decke 
ordentlich über ihn gezogen. Auf den ersten Blick scheint er zu 
schlafen. Doch als Manfred sich nähert, erkennt er die blasse 

Gesichtsfarbe, die leichten Verfärbungen an den Lippen. Er zieht die 
Decke vorsichtig zurück – Brenner ist tot. 

 

Manfred reagiert instinktiv: Er prüft den Puls – nichts. Dann sieht er 
den Nachttisch. Eine kleine braune Glasflasche steht dort, mit einem 

Etikett: Diazepam. Leer. Zu leer. 

 

Kurz darauf erscheint Schwester Neumann, bleich und zitternd, in der 



Tür. Sie bleibt stehen, als hätte sie einen Geist gesehen. „Ich… ich 
wollte ihn gerade wecken…“ 

 

„Wann wurde er zuletzt gesehen?“, fragt Manfred scharf. 

 

„Gestern Abend zur Medikation… ich habe… ich… es war alles wie 
immer.“ 

 

Doch Manfred glaubt ihr nicht. Es war eben nicht wie immer. Der leere 
Medikamentenbehälter, der seltsame Wandel in Brenners Wesen, das 
Schweigen der Pfleger – alles fügt sich zusammen. Es sieht aus wie ein 

natürlicher Tod. Aber etwas daran passt nicht. 

 

Die Heimleitung wird informiert. Frau Direktorin Kranz erscheint, ein 
maskenhaftes Lächeln auf den Lippen, das keinen Moment lang echt 

wirkt. „Es ist traurig, wirklich traurig. Aber Herr Brenner hatte ja schon 
lange gesundheitliche Probleme. Sein Tod war nicht unerwartet.“ 

 

Manfred nickt langsam. „Und trotzdem möchte ich, dass ein Arzt den 
genauen Todeszeitpunkt und -umstände überprüft. Nur zur 

Sicherheit.“ 

 

Die Direktorin zögert, dann winkt ab. „Natürlich, wenn Sie darauf 
bestehen.“ 



 

Später, beim Mittagessen, spürt Manfred die Blicke. Einige Bewohner 
tuscheln, andere schauen betroffen weg. Nur eine, Frau Vogt, kommt 
zu ihm. Sie ist alt, sehr alt, aber ihre Augen haben ein Funkeln. „Er hat 
gesagt, dass er Frieden gefunden hat. Kurz bevor er starb. Ich hab es 

nicht verstanden… jetzt schon. Ich denke, jemand hat ihm diesen 
Frieden gebracht.“ 

 

„Was meinen Sie damit?“ 

 

„Fragen Sie Schwester Sonja. Sie war viel bei ihm. Sie redet 
manchmal… seltsame Dinge.“ 

 

Manfred notiert den Namen. Schwester Sonja. Er kennt sie – still, 
zurückgezogen, freundlich. Vielleicht zu freundlich. Er würde ein 

Gespräch mit ihr suchen. 

 

Zurück in seinem Zimmer holt er ein altes Aufnahmegerät aus der 
Schublade. Noch aus seiner aktiven Zeit. „Wenn das hier mehr ist als 

Zufall… dann muss ich Beweise finden.“ 

 

Er beginnt, systematisch aufzuschreiben, wer in den letzten Wochen 
Kontakt zu Herrn Brenner hatte. Er notiert Medikamente, Gespräche, 

auffällige Veränderungen im Verhalten. Die Akte Brenner ist eröffnet – 



und der Fall beginnt. 

 

Am Abend telefoniert Manfred mit einem alten Kollegen bei der 
Polizei. „Ich brauche ein toxikologisches Gutachten, diskret. Kannst du 

da was drehen?“ – „Für dich, Manfred, immer.“ 

 

Dann legt er sich hin. Draußen tobt der Regen. Im Heim ist es still. Zu 
still. 

 

Und Manfred weiß: Das war kein natürlicher Tod. 

 

 

 

Kapitel 2: Der erste Verdacht 

 

Der nächste Morgen beginnt düster. Regen prasselt gegen die 
Fensterscheiben, als würde der Himmel selbst die angespannte 
Stimmung im Heim widerspiegeln. Manfred Razny steht früh auf. Etwas 
treibt ihn, ein unruhiges Gefühl in der Magengrube, das er nicht 
abschütteln kann. Er zieht sich langsam an, kontrolliert zum dritten Mal 
seine Notizen vom Vortag und verlässt sein Zimmer. 

 

Der Flur ist ungewöhnlich leer. Keine Stimmen, kein Lachen, nicht 



einmal das Geräusch quietschender Rollatoren. Als Manfred an Zimmer 
14 vorbeigeht, dem Zimmer von Herrn Brenner, bemerkt er, dass die 
Tür offensteht. Ein schales Gefühl steigt in ihm auf. Er klopft an, ruft 
leise hinein – keine Antwort. 

 

Im Raum ist es still. Herr Brenner liegt im Bett, regungslos. Die Decke 
ordentlich über ihn gezogen. Auf den ersten Blick scheint er zu schlafen. 
Doch als Manfred sich nähert, erkennt er die blasse Gesichtsfarbe, die 
leichten Verfärbungen an den Lippen. Er zieht die Decke vorsichtig 
zurück – Brenner ist tot. 

 

Manfred reagiert instinktiv: Er prüft den Puls – nichts. Dann sieht er den 
Nachttisch. Eine kleine braune Glasflasche steht dort, mit einem Etikett: 
Diazepam. Leer. Zu leer. 

 

Kurz darauf erscheint Schwester Neumann, bleich und zitternd, in der 
Tür. Sie bleibt stehen, als hätte sie einen Geist gesehen. „Ich… ich wollte 
ihn gerade wecken…“ 

 

„Wann wurde er zuletzt gesehen?“, fragt Manfred scharf. 

 

„Gestern Abend zur Medikation… ich habe… ich… es war alles wie 
immer.“ 

 



Doch Manfred glaubt ihr nicht. Es war eben nicht wie immer. Der leere 
Medikamentenbehälter, der seltsame Wandel in Brenners Wesen, das 
Schweigen der Pfleger – alles fügt sich zusammen. Es sieht aus wie ein 
natürlicher Tod. Aber etwas daran passt nicht. 

 

Die Heimleitung wird informiert. Frau Direktorin Kranz erscheint, ein 
maskenhaftes Lächeln auf den Lippen, das keinen Moment lang echt 
wirkt. „Es ist traurig, wirklich traurig. Aber Herr Brenner hatte ja schon 
lange gesundheitliche Probleme. Sein Tod war nicht unerwartet.“ 

 

Manfred nickt langsam. „Und trotzdem möchte ich, dass ein Arzt den 
genauen Todeszeitpunkt und -umstände überprüft. Nur zur Sicherheit.“ 

 

Die Direktorin zögert, dann winkt ab. „Natürlich, wenn Sie darauf 
bestehen.“ 

 

Später, beim Mittagessen, spürt Manfred die Blicke. Einige Bewohner 
tuscheln, andere schauen betroffen weg. Nur eine, Frau Vogt, kommt zu 
ihm. Sie ist alt, sehr alt, aber ihre Augen haben ein Funkeln. „Er hat 
gesagt, dass er Frieden gefunden hat. Kurz bevor er starb. Ich hab es 
nicht verstanden… jetzt schon. Ich denke, jemand hat ihm diesen 
Frieden gebracht.“ 

 

„Was meinen Sie damit?“ 



 

„Fragen Sie Schwester Sonja. Sie war viel bei ihm. Sie redet manchmal… 
seltsame Dinge.“ 

 

Manfred notiert den Namen. Schwester Sonja. Er kennt sie – still, 
zurückgezogen, freundlich. Vielleicht zu freundlich. Er würde ein 
Gespräch mit ihr suchen. 

 

Zurück in seinem Zimmer holt er ein altes Aufnahmegerät aus der 
Schublade. Noch aus seiner aktiven Zeit. „Wenn das hier mehr ist als 
Zufall… dann muss ich Beweise finden.“ 

 

Er beginnt, systematisch aufzuschreiben, wer in den letzten Wochen 
Kontakt zu Herrn Brenner hatte. Er notiert Medikamente, Gespräche, 
auffällige Veränderungen im Verhalten. Die Akte Brenner ist eröffnet – 
und der Fall beginnt. 

 

Am Abend telefoniert Manfred mit einem alten Kollegen bei der Polizei. 
„Ich brauche ein toxikologisches Gutachten, diskret. Kannst du da was 
drehen?“ – „Für dich, Manfred, immer.“ 

 

Dann legt er sich hin. Draußen tobt der Regen. Im Heim ist es still. Zu 
still. 

 



Und Manfred weiß: Das war kein natürlicher Tod. 

 

Kapitel 3: Die Sekte der "Erleuchteten Herzen" 

 

Am nächsten Tag beschließt Manfred, sich diskret nach Schwester Sonja 
umzuhören. Er findet sie schließlich im Meditationsraum des Heims – 
ein stiller, halbdunkler Ort mit duftenden Räucherstäbchen und 
beruhigender Musik. Sie sitzt mit geschlossenen Augen im Lotussitz, vor 
sich eine Kerze und ein seltsames kleines Symbol, das Manfred nicht 
sofort zuordnen kann – ein Herz, umgeben von einer Flamme. 

 

Als sie die Augen öffnet, lächelt sie ihn an. "Manfred Razny. Ich habe Sie 
erwartet." 

 

Er stockt. "Tatsächlich? Warum?" 

 

"Weil ich wusste, dass Sie Fragen stellen würden. Sie haben einen 
wachen Geist. Die meisten hier schlafen." 

 

Manfred setzt sich, beobachtet sie genau. "Dann erzählen Sie mir von 
den 'Erleuchteten Herzen'." 

 

Sonja nickt langsam. "Wir sind kein Kult, wie Sie vielleicht glauben. Wir 



helfen den Menschen, den Schmerz loszulassen. Die Angst vor dem Tod 
zu verlieren. Es ist ein Weg der Erleuchtung, nicht der Dunkelheit." 

 

"Und was ist mit Herrn Brenner? Hat er sich freiwillig von diesem Leben 
verabschiedet?" 

 

"Er war bereit. Er hat seinen Frieden gefunden. Wir haben ihn nicht 
gezwungen, nur begleitet." 

 

"Begleitet… durch Medikamente?" Manfreds Stimme wird schärfer. 
"Oder durch Überzeugung, Druck, Manipulation?" 

 

Sonja bleibt ruhig. "Sie sehen nur das, was Sie kennen. Wir zeigen den 
Menschen einen Weg, den Sie nicht verstehen. Noch nicht." 

 

Manfred steht auf. "Ich werde alles verstehen. Früher oder später. Und 
wenn jemand diesen Menschen das Leben genommen hat – werde ich 
es beweisen." 

 

Später durchsucht Manfred die Bibliothek des Heims. In einem alten 
Regal findet er ein Buch mit dem Titel "Spirituelle Transformation im 
Alter – Wege zur letzten Reise". Es stammt von einer gewissen Amara 
Lichtstein – Gründerin der "Erleuchteten Herzen". Im hinteren Teil des 
Buchs entdeckt er handschriftliche Notizen, offenbar von einem 



Bewohner. Sie sprechen von "nächtlichen Zusammenkünften", 
"reinigenden Träumen" und einer "Einführung in den Kreis der 
Erwählten". 

 

Er scannt die Seiten und nimmt Kopien mit. Zurück in seinem Zimmer 
erstellt er ein neues Dossier: "Sekte im Heim – Mitglieder, Rituale, 
Einflussstrukturen". Immer mehr Namen tauchen auf – nicht nur 
Bewohner, auch Pflegepersonal. 

 

Am Abend trifft er sich erneut mit Lisa, der jungen Pflegerin, die sich 
ihm anvertraut hat. Er zeigt ihr die Notizen, das Buch, das Symbol. 

 

„Das tragen einige Schwestern als Anhänger“, sagt sie leise. „Ich dachte, 
es sei nur Esoterik…“ 

 

„Es ist mehr als das. Es ist ein Netzwerk. Und vielleicht… eine 
Todesliste." 

 

Lisa wird blass. „Ich glaube, ich habe etwas gesehen. Vor zwei Nächten. 
Schwester Sonja und eine Gruppe… im Keller. Ich dachte, es sei ein 
Yoga-Treffen.“ 

 

„Zeig mir diesen Keller“, sagt Manfred entschlossen. 



 

Und noch in derselben Nacht schleichen sich die beiden durch das Heim 
– in einen dunklen, verborgenen Teil des Gebäudes, den kaum jemand 
betritt… 

Kapitel 4: Der verborgene Kreis 

 

Der Weg in den Keller führt über eine alte Eisentreppe hinter der 
Waschküche. Das Licht flackert, als Manfred und Lisa die Stufen 
hinabsteigen. Die Luft ist kühl und modrig, eine Mischung aus 
Waschmittel, Schimmel und etwas anderem – etwas Unbestimmtem. 

 

Unten angekommen, stehen sie vor einer schweren Holztür. Lisa zieht 
einen kleinen Schlüssel aus der Tasche. "Ich habe ihn mir vorhin vom 
Schlüsselbrett gemerkt und eine Kopie gemacht. Ich weiß, das war 
riskant, aber… ich hatte ein Gefühl." 

 

Manfred nickt. "Gut gemacht." 

 

Die Tür öffnet sich knarrend. Dahinter liegt ein Raum, spärlich 
beleuchtet von flackernden Kerzen. An den Wänden hängen Tücher mit 
dem Symbol der Erleuchteten Herzen – das flammende Herz. In der 
Mitte des Raumes steht ein niedriger Altar aus dunklem Holz. Darauf 
liegen Kräuter, kleine Fläschchen und ein ledergebundenes Buch. 

 



„Das ist kein Yoga-Raum“, murmelt Manfred. 

 

Lisa geht zum Altar. „Schau…“ Sie zeigt auf das Buch. Der Einband ist 
rissig, die Seiten vergilbt. Der Titel: "Rituale zur Befreiung der Seele". 

 

Manfred blättert vorsichtig. Auf den Seiten stehen handschriftliche 
Rituale – einige harmlos, andere deutlich verstörender. Eine Passage ist 
mit roter Tinte unterstrichen: 

 

„Wenn der Tag gekommen ist, dass der Wille vergeht, wird der Körper 
frei. Der Kreis der Erwählten darf nur jene empfangen, die das Loslassen 
üben.“ 

 

„Das klingt nach… gezieltem Einfluss. Vielleicht sogar Indoktrination“, 
sagt Manfred. 

 

Plötzlich hören sie Schritte. Leise, vorsichtige Schritte. Jemand kommt. 

 

Lisa löscht hastig die Kerzen. Sie verkriechen sich hinter einem alten 
Schrank. Die Tür öffnet sich erneut. Drei Gestalten treten ein – in 
langen, weißen Gewändern. Eine davon ist Schwester Sonja. Die 
anderen erkennt Manfred nur schemenhaft. 

 



Sie stellen sich im Kreis um den Altar, murmeln leise. Manfred nimmt 
das Aufnahmegerät aus der Tasche, schaltet es ein. Die Worte sind 
kaum verständlich, aber eines ist klar: 

 

„…bereitet die nächste Reise. Der Kandidat ist bereit.“ 

 

„Wen meinen sie?“, flüstert Lisa. 

 

Doch Manfred hat bereits einen Verdacht. Er denkt an Frau Vogt – ihre 
Worte, ihre plötzliche Ruhe. „Wir müssen raus hier. Und sie warnen.“ 

 

Die Zeremonie dauert nur wenige Minuten. Dann verlassen die 
Gestalten den Raum. 

 

Als es wieder still ist, treten Manfred und Lisa aus dem Versteck. „Wir 
brauchen Hilfe. Externe Hilfe“, sagt Manfred. „Aber ohne Beweise wird 
uns niemand glauben. Wir müssen dieses Netzwerk dokumentieren – 
und zwar schnell. Denn der nächste 'Kandidat' wird die 'Reise' vielleicht 
nicht überleben.“ 

 

Zurück in seinem Zimmer beginnt Manfred, ein Dossier für die 
Staatsanwaltschaft zu entwerfen. Es ist riskant – aber er weiß, dass die 
Zeit gegen sie arbeitet. 



 

In den kommenden Tagen beginnt ein Spiel aus Täuschung, Observation 
und Vertrauen. Und in den Schatten des Seniorenheims wächst eine 
Wahrheit heran, die dunkler ist, als Manfred je geahnt hätte… 

 

Kapitel 5: Woher sie kommen 

 

Am nächsten Morgen sitzt Manfred mit einem Stapel Ausdrucke in 
seinem Zimmer. Er hat die Aufzeichnungen der Zeremonie mehrfach 
angehört. Die Stimmen, die Worte, das Ritual – es ist kein Zufall. Diese 
Sekte operiert mit einem klaren System. Doch was ihn nicht loslässt: 
Woher kommt diese Bewegung? Und wie ist sie in das Heim gelangt? 

 

Er beginnt zu recherchieren – über Amara Lichtstein, die Gründerin der 
"Erleuchteten Herzen". Ihre Spur führt ihn über esoterische Foren, 
veraltete Webseiten und schließlich zu einem alten Artikel in einer 
Regionalzeitung von vor zwanzig Jahren: "Spuren einer spirituellen 
Gemeinschaft im Spreewald – Von Hoffnung, Kontrolle und einem 
plötzlichen Verschwinden." 

 

In dem Artikel ist die Rede von einer Einrichtung für ältere Menschen, 
die von Lichtstein geleitet wurde. Es war keine Klinik, sondern ein 
Rückzugsort. Damals gab es Gerüchte über Beeinflussung, 
verschwundene Patienten und heimliche Treffen bei Vollmond. Doch es 
kam nie zu Ermittlungen – die Einrichtung schloss über Nacht, Lichtstein 



verschwand. 

 

Manfred runzelt die Stirn. "Sie ist nie wirklich verschwunden. Sie hat 
sich nur verlagert." 

 

Er konfrontiert Schwester Sonja am nächsten Tag im 
Gemeinschaftsraum. "Sagen Sie mir: Hat Amara Lichtstein jemals dieses 
Heim betreten?" 

 

Sonja lächelt sanft. "Ihre Energie ist in allem, was wir tun. Sie braucht 
keinen Körper mehr, um zu wirken." 

 

„Aber sie lebt?“ 

 

Sonja antwortet nicht. Stattdessen steht sie auf und geht – ohne sich 
umzudrehen. 

 

Lisa bringt später einen Ausdruck aus dem Archiv: eine Liste neuer 
Mitarbeitender der letzten zwei Jahre. Mehrere Namen sind auffällig – 
ungewöhnlich jung, ohne Pflegehintergrund, mit spiritueller 
Ausrichtung. Zwei davon erscheinen auch in der Teilnehmerliste eines 
Retreats, das von einer Organisation namens "Herzpfad e.V." 
veranstaltet wurde – ein Tarnname? 



 

„Sie bauen sich ein Netzwerk innerhalb des Pflegesystems auf“, sagt 
Manfred leise. „Gezielt. Geduldig. Und wahrscheinlich nicht nur in 
diesem Heim." 

 

Er beginnt zu verstehen: Diese Sekte rekrutiert. Sie schleust sich ein. 
Und sie nutzt die Schwäche alter Menschen, um sie in den Tod zu 
begleiten – unter dem Deckmantel der Erlösung. 

 

In einer Nacht, während er erneut seine Aufnahmen durchgeht, erkennt 
Manfred plötzlich eine Stimme in der Zeremonie. Nicht Schwester 
Sonja. Nicht die anderen bekannten Mitglieder. 

 

Sondern die Stimme der Direktorin – Frau Kranz. 

 

"Sie sind weiter oben verankert, als ich dachte…", murmelt er. "Das hier 
ist größer. Viel größer." 

 

Und in diesem Moment begreift Manfred: Wenn er die Wahrheit ans 
Licht bringen will, muss er tiefer graben – bis zu den Wurzeln der 
"Erleuchteten Herzen". 

Kapitel 6: Der Zwischenfall 

 



Es beginnt mit einem Schrei. 

 

Am frühen Morgen durchschneidet ein gellender Ruf die Stille des 
Seniorenheims. Manfred reißt die Tür auf und stürzt in den Flur. 
Bewohner schauen aus ihren Zimmern, verwirrt, manche erschrocken. 
Der Schrei kam aus Zimmer 117 – Frau Vogts Zimmer. 

 

Als Manfred dort ankommt, steht Lisa bereits im Türrahmen, bleich und 
zitternd. Auf dem Boden liegt Frau Vogt, reglos. Neben ihr – ein kleines 
Fläschchen, zerbrochen, der Inhalt halb in den Teppich gesickert. Ein 
süßlich-stechender Geruch liegt in der Luft. 

 

"Sie lebt noch, aber ihr Puls ist schwach!“, ruft Lisa und beginnt sofort 
mit Erste-Hilfe-Maßnahmen. Manfred greift zum Telefon und alarmiert 
den Notarzt. 

 

Während die Rettungskräfte eintreffen, durchsucht Manfred das 
Zimmer. In der Nachttischschublade findet er ein zusammengefaltetes 
Papier – darauf ein Zitat aus dem Buch der Sekte: 

 

„Wandlung geschieht durch Annahme. Die letzte Schwelle ist keine Tür, 
sondern ein Spiegel.“ 

 

Auf der Rückseite: ein Herz mit Flamme – gezeichnet mit zittriger Hand. 



 

Später im Aufenthaltsraum flüstert Lisa: „Jemand wollte, dass sie heute 
stirbt. Ich bin mir sicher – ich habe Schwester Alina kurz vor dem Schrei 
aus dem Zimmer kommen sehen.“ 

 

„Wir müssen sie schützen. Und herausfinden, wer als Nächstes auf der 
Liste steht“, sagt Manfred entschlossen. 

 

Er ahnt, dass dies kein Einzelfall war. Und dass der Zwischenfall kein 
Zufall war – sondern ein Signal. Die Sekte weiß, dass Manfred ihnen auf 
der Spur ist. Und sie wird nicht einfach zusehen. 

 

Noch in derselben Nacht wird ein Umschlag unter Manfreds Tür 
durchgeschoben. Darin: ein einzelnes Foto. Darauf zu sehen – Frau 
Vogt. In einem Kreis aus Kerzen. Und hinter ihr, kaum erkennbar: Frau 
Kranz. Die Direktorin. 

Kapitel 7: Die Allianz 

 

Am Tag nach dem Zwischenfall geht Manfred wie gewohnt in den 
Garten, wo sich einige Bewohner treffen. Er setzt sich schweigend auf 
eine Bank – sein Blick schweift über die alten Gesichter. Viele von ihnen 
ahnen nicht, was um sie herum geschieht. Doch nicht alle. 

 

Ein alter Herr mit wachen Augen und einem Schachbrett auf dem Schoß 



setzt sich neben ihn. "Sie suchen die Wahrheit, Herr Razny. Ich sehe es 
in Ihrem Blick." 

 

Manfred mustert ihn. "Und Sie? Haben Sie sie gefunden?" 

 

Der Mann lacht trocken. "Ich habe sie lange ignoriert. Doch das war ein 
Fehler. Mein Name ist Heinrich Behrens. Ich war früher Ermittler bei der 
Kripo. Und ich habe seit Wochen das Gefühl, dass hier etwas nicht 
stimmt. Jetzt weiß ich, dass ich richtig lag." 

 

Heinrich holt ein kleines Notizbuch hervor. "Ich habe Beobachtungen 
gemacht. Wer wann wohin geht. Wer sich nachts im Keller aufhält. Wer 
zu wem Kontakt hat. Ich dachte schon, ich bilde mir das alles ein, bis der 
Vorfall mit Frau Vogt geschah." 

 

Manfred nimmt das Buch entgegen, blättert. Skizzen, Namen, Uhrzeiten 
– minutiös dokumentiert. "Sie haben sich selbst in Gefahr gebracht." 

 

Heinrich zuckt mit den Schultern. "Ich bin alt. Aber ich werde nicht 
zusehen, wie man uns Stück für Stück auslöscht – unter dem 
Deckmantel der 'Erlösung'." 

 

In den folgenden Tagen weihen Manfred, Lisa und Heinrich weitere 
Verbündete ein. Still, unauffällig. Zwei Pfleger, eine resolute 



Bewohnerin namens Ilse, ein ehemaliger Lehrer mit fotografischem 
Gedächtnis. Sie nennen sich im Scherz: "Die Schattenwächter". 

 

Gemeinsam beginnen sie, ein Netz aus Gegenbeobachtung und Schutz 
aufzubauen. Sie verstecken Mini-Diktiergeräte in Pflegewagen, erstellen 
Notfallpläne, dokumentieren jede verdächtige Bewegung. 

 

Als Heinrich eines Abends mit einer Liste zurückkommt – 
handgeschrieben, aber mit eindeutiger Symbolik – wird ihnen klar: Es 
gibt tatsächlich eine Todesliste. Und der nächste Name darauf ist ein 
Mann namens Herr Schröder – bettlägerig, aber geistig wach. 

 

Die Schattenwächter beschließen, ihn zu schützen – koste es, was es 
wolle. 

 

Und während die Dunkelheit über das Heim hereinbricht, schwört 
Manfred sich eines: Diesen Kampf wird er nicht verlieren. Nicht gegen 
Menschen, die das Leben als Bürde sehen. Nicht gegen jene, die sich 
selbst zu Richtern über Leben und Tod erhoben haben. 

 

Kapitel 8: Schatten im Licht 

 

Der Schutz von Herrn Schröder verläuft nicht ohne Zwischenfälle. 
Mehrfach wird nachts seine Infusion verstellt, einmal findet man eine 



Tablette in seinem Wasserglas, die niemand ausgeteilt haben will. Die 
Schattenwächter sind in Alarmbereitschaft. Ilse beginnt, nachts im 
Rollstuhl neben Schröders Bett zu wachen – sie nennt es ihren "letzten 
Dienst für einen Kameraden". 

 

Doch je näher sie dem inneren Kreis der Sekte kommen, desto 
seltsamer werden die Ereignisse. 

 

Heinrich entdeckt im hintersten Abstellraum des Archivs einen Karton 
voller alter Patientenakten – manche davon mit dem Symbol der 
Erleuchteten Herzen markiert. Auf einer Mappe steht in verblasstem 
Kugelschreiber: "Projekt Heimkehr". Die Akte beschreibt eine Reihe von 
psychologischen Experimenten – Verhaltensstudien, 
Gruppensuggestionen, isolierende Maßnahmen. Alles dokumentiert. 
Und alles angeblich im Rahmen eines "spirituellen 
Transformationsprogramms". 

 

In derselben Nacht wird Heinrichs Zimmer durchsucht. Alles liegt 
verwüstet. Nur das Notizbuch fehlt. Manfred findet es später – auf 
seinem Kopfkissen. Offen. Mit einem roten Kreis um einen neuen 
Namen. 

 

Lisa. 

 

Die Gruppe gerät ins Wanken. "Sie wissen von uns", sagt Ilse düster. 



"Und sie schicken uns Warnungen." 

 

Manfred schlägt vor, das Heim sofort zu verlassen und zur Polizei zu 
gehen – doch Heinrich widerspricht. "Wenn wir gehen, löschen sie die 
Spuren. Und sie machen weiter. Vielleicht woanders. Vielleicht mit 
anderen." 

 

In einer geheimen nächtlichen Versammlung im Heizraum – fern von 
Kameras und Lauscherohren – beschließen sie: Sie bleiben. Und sie 
holen sich Verstärkung. 

 

Ein Kontakt von Heinrich, ein ehemaliger Kollege beim LKA, wird ins 
Spiel gebracht. Er soll inoffiziell ermitteln – unter dem Deckmantel eines 
neuen Bewohners. 

 

Doch bis dahin heißt es: durchhalten. Tarnen. Täuschen. Und überleben. 

 

Als in einer stürmischen Nacht plötzlich der Strom im gesamten 
Gebäude ausfällt und ein rätselhaftes Flackern im Keller zu sehen ist, 
wissen die Schattenwächter: Die Sekte ist bereit, die nächste Stufe zu 
zünden. 

 

Und dieses Mal – wollen sie ein Exempel. 



 

Kapitel 9: Dunkelheit 

 

Es war kurz nach Mitternacht, als das Licht erlosch. 

 

Zuerst flackerten die Leuchtstoffröhren, dann verstummte das Summen 
der Notbeleuchtung. Der Stromausfall kam plötzlich – keine Warnung, 
keine Erklärung. Das gesamte Heim lag in dunkler, undurchdringlicher 
Stille. 

 

Manfred wachte auf, als die Klimaanlage in seinem Zimmer abrupt 
verstummte. Draußen hörte man das Knarzen von Türen, das Tappen 
nackter Füße auf Linoleum, das Flüstern von Stimmen, die nicht flüstern 
sollten. 

 

Er griff zur Taschenlampe, die er seit Tagen in seinem Nachttisch 
bereithielt, und trat hinaus auf den Flur. Lisa stand bereits dort, bleich 
im Schein ihrer eigenen Lampe. "Der Keller", flüsterte sie. "Ich hab ein 
Licht gesehen. Flackernd. Wie Kerzen." 

 

Sie trafen sich mit Heinrich, Ilse und dem Lehrer Emil am Eingang zur 
Kellertreppe. Die Notfalltür stand offen. Kalter Luftzug. Der Geruch von 
verbranntem Wachs und – etwas anderem. Eisen? Blut? 

 



„Wir gehen da nicht unvorbereitet runter“, sagte Heinrich und zog eine 
kleine Pfefferspray-Dose aus seiner Tasche. "Und wir bleiben 
zusammen." 

 

Die Treppe knarrte unter ihren Schritten. Unten, im schwachen Licht der 
Taschenlampen, sahen sie die Umrisse eines Kreises aus Kerzen. In der 
Mitte: ein Stuhl. Angesengte Seile daran. Blut auf dem Boden. 

 

Ein Zeichen an der Wand, mit roter Farbe oder etwas anderem gemalt: 
ein stilisiertes Herz – mit einer geöffneten Pupille darin. 

 

„Sie wollten jemanden opfern“, flüsterte Ilse. "Oder haben es schon 
getan." 

 

Manfreds Blick fiel auf einen Zettel unter einer Kerze. In schnörkeliger 
Handschrift: "Der Pfad zur letzten Wahrheit führt durch das Dunkel. 
Wer ihn verlässt, verliert sich." 

 

Ein Geräusch ließ sie alle erstarren. Schritte. Von oben. Dann ein Schrei. 

 

Lisa rannte los, die anderen ihr hinterher. Als sie den Flur im ersten 
Stock erreichten, sahen sie Schwester Alina – sie stand vor dem Zimmer 
von Herrn Schröder. Die Tür war offen. Ihre Hand blutig. In der anderen 
– eine leere Spritze. 



 

„Er... hat sich gewehrt“, flüsterte sie. "Er wusste es. Sie alle... wissen 
es." 

 

Dann fiel sie in sich zusammen, reglos. Ein epileptischer Anfall? Oder ein 
letzter Akt der Verzweiflung? 

 

Manfred kniete sich neben sie. Ihre Augen waren weit geöffnet – doch 
sie sahen nichts mehr. Er fühlte ihren Puls. Nichts. 

 

Der Strom kam zurück, begleitet von einem Sirenenton. Die 
Alarmanlage war ausgelöst worden. Und irgendwo, ganz entfernt, 
hörten sie das erste Martinshorn. 

 

Die Schattenwächter wussten: Das Spiel war in eine neue Phase 
getreten. Und diesmal würde nicht jeder von ihnen überleben. 

Kapitel 10: Das Erbe von Alina 

 

Die Stille im Raum war erdrückend. Schwester Alina lag reglos auf dem 
Boden, ihre Augen weit geöffnet, doch ohne Blick. Ihr Gesicht war 
verzerrt, als ob sie etwas Grauenvolles gesehen hatte, das sie in den Tod 
geführt hatte. Doch niemand konnte sich sicher sein, was genau sie 
erlebte, bevor das Schicksal sie dahinraffte. 



 

Manfred stand in der Tür und starrte auf die tote Schwester. Ihr 
plötzlicher Zusammenbruch hatte alle getroffen – sowohl die Bewohner 
als auch das Pflegepersonal. Die Schockwellen des Vorfalls ließen alle 
zögern, doch für Manfred war es mehr als nur der Tod einer weiteren 
älteren Frau. Es war ein Zeichen. Ein Hinweis darauf, dass die Sekte jetzt 
nicht nur drohte, sondern handelte. 

 

„Es war kein Zufall“, sagte Lisa leise, als sie neben ihm stand. „Sie haben 
sie zum Schweigen gebracht. Sie wusste zu viel.“ 

 

Heinrich, der sich bereits am Fenster postiert hatte, nickte stumm. „Sie 
war nie Teil des Spiels. Doch sie kannte die Regeln. Sie hatte sich 
entschieden, uns zu warnen. Und das hat sie das Leben gekostet.“ 

 

Der Raum war noch immer in einer unheimlichen Stille. Manfred spürte, 
wie sich eine Eiseskälte in ihm breitmachte. Der Tod von Schwester 
Alina war nicht der finale Schlag – er war eine Warnung. Etwas dunkler, 
etwas gefährlicher, war im Gange. 

 

Der Notarzt, der wenig später eintraf, konnte nur den Tod der 
Schwester feststellen. Ein Herzstillstand, so sagte er. Doch Manfred 
wusste es besser. Er wusste, dass das hier keine natürliche Ursache war. 
In diesem Heim war längst kein Platz mehr für Zufälle. 

 



„Wir müssen herausfinden, was sie wusste“, sagte Manfred 
entschlossen. „Und wir müssen es schnell tun. Sie hatten uns alle im 
Visier. Auch Alina. Und wir... wir sind die nächsten.“ 

 

Heinrich zog sich von der Gruppe zurück. „Sie hat uns nie direkt etwas 
gesagt“, murmelte er, „aber ich erinnere mich an ein Gespräch. Sie 
wirkte nachdenklich, so, als ob sie sich immer wieder unsicher war, was 
sie tun sollte. Sie hatte Angst. Doch sie wusste, dass ihre Zeit gekommen 
war. Sie wollte uns nicht im Dunkeln lassen.“ 

 

In den Stunden, die nach Alinas Tod verstrichen, durchsuchten die 
Schattenwächter ihr Zimmer. Sie fanden nicht viel – bis auf eine 
vergilbte Mappe, die hinter einer lose verlegten Wandverkleidung 
hervorkam. Manfred nahm das Dokument vorsichtig in die Hand. Es war 
eine Liste. Eine Liste von Namen. Doch was noch beunruhigender war, 
waren die Symbole, die neben den Namen standen – kleine 
Markierungen, die eine Art Rangordnung anzeigten. Auf den ersten 
Blick war es chaotisch. Doch als er genauer hinsah, erkannte er ein 
Muster. 

 

Auf der letzten Seite der Mappe, fast versteckt, stand ein mysteriöser 
Vermerk: 

 

„Manfred Razny – der Schlüssel zur letzten Phase.“ 

 



Manfred fühlte, wie ihm der Atem stockte. Die Bedeutung dieser Worte 
traf ihn wie ein Schlag. Sie hatten ihn schon von Anfang an beobachtet. 
Schon bei seinem ersten Schritt ins Heim waren sie hinter ihm her 
gewesen. Doch was genau meinten sie mit „der Schlüssel“? Und was 
war die „letzte Phase“? 

 

„Sie hatten uns von Anfang an im Visier“, flüsterte Manfred und hielt 
die Liste vor sich. „Wir sind nur ein weiteres Ziel. Und es wird nur 
schlimmer.“ 

 

Heinrich betrachtete die Liste. „Vielleicht wusste Alina mehr, als sie uns 
jemals sagte. Vielleicht war sie ein Teil dieses Spiels, von dem wir noch 
nichts wussten. Sie könnte nur eine Marionette gewesen sein, die 
irgendwann aufgebraucht wurde.“ 

 

„Aber sie hat uns hinterlassen, was sie konnte“, fügte Lisa hinzu. „Die 
Frage ist, was tun wir jetzt?“ 

 

„Wir machen weiter. Und wir holen uns Antworten“, sagte Manfred, 
und in seinen Augen brannte ein neuer Funke der Entschlossenheit. 
„Der Tod von Schwester Alina wird nicht umsonst gewesen sein. Wir 
müssen wissen, was sie wusste. Und wir müssen verhindern, dass noch 
mehr sterben.“ 

 

In der Dunkelheit der Nacht, während der Regen gegen die Fenster 



peitschte und die Welt draußen im Ungewissen lag, wusste Manfred, 
dass der wahre Kampf jetzt begann. Ein Kampf gegen eine Macht, die 
tief in den Mauern des Seniorenheims verwurzelt war. Und er hatte 
keine Wahl – er musste gewinnen. 

Kapitel 11: Ein neuer Plan 

 

Der Tod von Schwester Alina hatte die Schattenwächter tief erschüttert. 
Sie hatten gehofft, dass sie durch die Warnung der Schwester mehr 
über die finsteren Machenschaften der Sekte erfahren könnten. Doch 
nun war Alina tot, und die Gruppe stand vor einer neuen, 
bedrohlicheren Realität. Der Tod der Schwester war nicht nur eine 
Tragödie, sondern auch ein Weckruf. Sie hatten nicht mehr viel Zeit. 

 

In einer abgelegenen Besprechungsecke des Seniorenheims 
versammelten sich Manfred, Heinrich, Lisa, Ilse und Emil. Der Raum war 
spärlich beleuchtet, und die düsteren Schatten der alten Möbel warfen 
lange Silhouetten an die Wände. Alle wussten, dass ihre nächsten 
Schritte entscheidend waren. 

 

„Es bleibt uns keine Wahl“, begann Manfred und sah seine Verbündeten 
an. „Die Sekte hat uns schon längst im Visier. Sie wissen, dass ich der 
‚Schlüssel‘ bin, und ich fürchte, sie werden nicht ruhen, bis sie ihre 
‚letzte Phase‘ abgeschlossen haben. Wir müssen herausfinden, was das 
bedeutet und was sie mit mir vorhaben.“ 

 



Heinrich, der durch seine langjährige Erfahrung als Ermittler einen 
klaren Kopf bewahrte, legte eine detaillierte Karte des Heims auf den 
Tisch. „Ich habe mir das Gelände genau angeschaut. Wenn wir sie 
wirklich in die Enge treiben wollen, müssen wir den Ort finden, an dem 
sie ihre Aktivitäten koordinieren. Ich vermute, dass es entweder der 
Keller oder das Archiv ist. Dort könnte der Ursprung ihrer 
Machenschaften liegen.“ 

 

Ilse, die in ihrer Rolle als langjährige Pflegekraft die Bewohner und das 
Heim wie ihre Westentasche kannte, beugte sich vor und betrachtete 
die Karte. „Ich habe in den letzten Wochen immer wieder seltsame 
Dinge gehört. Manche Bewohner haben von nächtlichen Geräuschen 
berichtet, andere von flimmernden Lichtern im Keller. Was, wenn wir 
dort unten etwas finden? Ein Ritual? Eine Zeremonie, die uns die 
Antwort auf alles gibt?“ 

 

„Das ist genau das, was ich befürchte“, sagte Manfred und fuhr mit dem 
Finger über die Karte. „Das Heim könnte das Zentrum ihrer Operationen 
sein, und der Keller oder das Archiv der Schlüssel zu den Informationen, 
die wir brauchen. Wir müssen dorthin, bevor sie es selbst tun.“ 

 

„Aber was, wenn sie uns auf die Spur kommen? Was passiert, wenn sie 
uns entdecken?“ fragte Lisa, die schon zu viele Male erlebt hatte, wie 
unvorhersehbar und gefährlich die Situation war. 

 

Heinrich runzelte die Stirn. „Das ist das Risiko, das wir eingehen müssen. 



Aber wir sind nicht allein. Ich habe einen alten Kollegen bei der Kripo, 
der uns helfen könnte. Wenn wir diskret vorgehen, könnte er uns 
Informationen über die Sekte und ihre Verbindungen zu anderen 
Kreisen beschaffen.“ 

 

Manfred nickte nachdenklich. „Das ist ein hohes Risiko. Es könnte uns in 
noch größere Gefahr bringen, wenn die Sekte auch in der Polizei ihre 
Handlanger hat. Aber wir haben keine Wahl. Wir müssen mit allem 
rechnen.“ 

 

Der Raum wurde still. Jeder der „Schattenwächter“ wusste, dass sie nun 
an einem Wendepunkt standen. Es war nicht mehr nur eine Frage des 
Überlebens – es ging um die Wahrheit. Um das Aufdecken der dunklen 
Machenschaften, die die Sekte im Seniorenheim so geschickt verborgen 
hatte. Es ging darum, das System zu entlarven, das sich in den Schatten 
bewegte. 

 

„Wir müssen uns vorbereiten“, sagte Manfred schließlich, als die 
anderen in Gedanken versunken waren. „Wir müssen schnell handeln, 
bevor es zu spät ist. Sobald wir das Archiv oder den Keller erreichen, 
müssen wir alle Informationen sammeln, die wir finden können. 
Vielleicht können wir so das Puzzleteil finden, das uns zu ihrer letzten 
Phase führt.“ 

 

„Und was tun wir, wenn wir die Wahrheit herausfinden?“ fragte Ilse, 
die, obwohl sie in den letzten Wochen mutig gehandelt hatte, nicht 



genau wusste, was die Entdeckung dieser finsteren Geheimnisse für sie 
alle bedeuten würde. 

 

„Dann müssen wir sie aufhalten“, antwortete Manfred. „Egal zu 
welchem Preis.“ 

 

Die Gruppe stand auf, ihre Entschlossenheit war ungebrochen, doch der 
Druck auf ihren Schultern war spürbar. Sie wussten, dass die nächsten 
Stunden oder Tage entscheidend sein würden. Der Kampf gegen die 
Sekte, gegen das unsichtbare Netzwerk von Macht und Manipulation, 
würde nicht einfach sein. Doch sie hatten keine Wahl. Sie mussten 
weiterkämpfen. 

 

„Lasst uns keine Zeit mehr verlieren“, sagte Manfred, als er die Karte 
einrollte. „Der wahre Kampf beginnt jetzt.“ 

 

 

Kapitel 11: Sascha, der Pfleger 

 

Die Schattenwächter standen in der abgelegenen Besprechungsecke, 
ihre Köpfe über die Karte des Heims gebeugt. Der Plan war klar: Sie 
mussten den Keller und das Archiv erreichen, um mehr über die 
Machenschaften der Sekte herauszufinden. Doch trotz ihres festen 
Entschlusses gab es noch viele unbekannte Variablen, und eine davon 



war Sascha, ein Pfleger im Heim, der ihnen in den letzten Tagen immer 
wieder aufgefallen war. 

 

Sascha war noch relativ neu im Heim, hatte jedoch schnell 
Aufmerksamkeit erregt. Er war jung, ehrgeizig und immer 
zuvorkommend gegenüber den Bewohnern. Doch die anderen Pfleger – 
insbesondere Ilse – hatten schnell bemerkt, dass er mehr zu wissen 
schien, als er preisgab. Etwas an seiner Art war… merkwürdig. Und er 
schien besonders interessiert an Manfred. 

 

„Es gibt noch jemanden, den wir im Auge behalten müssen“, sagte Lisa 
und brach die Stille. „Sascha, der Pfleger. Er verhält sich seltsam. Immer 
wenn er in der Nähe ist, habe ich das Gefühl, dass er mehr beobachtet, 
als er tut.“ 

 

„Ich habe ihn auch bemerkt“, stimmte Heinrich zu. „Er ist nicht wie die 
anderen Pfleger. Immer diese ständigen Blicke, als ob er uns testet. 
Aber warum? Was will er?“ 

 

„Ich kann nicht genau sagen, was es ist“, sagte Ilse nachdenklich. „Aber 
es gibt Momente, in denen er auf eine Weise mit den Bewohnern 
spricht, die… nicht normal ist. Er stellt Fragen, als ob er Informationen 
sammeln will. Informationen, die nichts mit Pflege zu tun haben.“ 

 

Manfred schloss kurz die Augen. „Vielleicht ist er mehr als nur ein 



Pfleger. Vielleicht arbeitet er für die Sekte. Vielleicht weiß er mehr, als 
wir denken.“ 

 

„Es könnte sogar sein, dass er uns die ganze Zeit beobachtet hat“, fügte 
Lisa hinzu. „Ich habe ihn bei einigen Gelegenheiten gesehen, wie er an 
bestimmten Türen stand und uns zuschaute. Aber immer, wenn ich ihn 
anspreche, wirkt er so harmlos.“ 

 

„Ich vermute, er ist ein Teil des Spiels“, sagte Heinrich leise, „aber auf 
welcher Seite steht er?“ 

 

„Er ist gefährlich, das wissen wir jetzt“, sagte Manfred und blickte zu der 
Karte auf dem Tisch. „Wenn er wirklich mit der Sekte zu tun hat, wird er 
alles tun, um uns aufzuhalten. Wir dürfen ihm nicht vertrauen. Aber wir 
müssen herausfinden, was er weiß.“ 

 

In der folgenden Nacht, als der Heimflur still und düster war, entschied 
Manfred, dass es an der Zeit war, Sascha zu konfrontieren. Die Gruppe 
hatte den Verdacht, dass Sascha in den geheimen Aktivitäten der Sekte 
involviert war – und es war Zeit, Antworten zu bekommen. 

 

Manfred ging leise durch die Gänge, seine Schritte hallten kaum 
widerhallend in der Dunkelheit. Er hatte keine Ahnung, wie weit Sascha 
in das Netzwerk verwickelt war, aber er wusste, dass er nun den 
entscheidenden Schritt machen musste. 



 

Er fand Sascha in einem der Flure, wie er mit einem alten Bewohner 
sprach – einem Mann namens Herr Neumann, der gelegentlich in den 
Fluren umherging und Geschichten über die Vergangenheit erzählte. 
Sascha schien ihm etwas zu erklären, flüsterte fast. 

 

„Sascha“, rief Manfred, seine Stimme fest und laut genug, um die Stille 
zu durchbrechen. 

 

Der junge Pfleger fuhr erschrocken zusammen und drehte sich abrupt 
zu Manfred um. „Herr Razny, was führt Sie hierher?“ 

 

„Wir müssen reden“, sagte Manfred ruhig. „Über die Sekte. Über das, 
was hier wirklich passiert. Über dich.“ 

 

Sascha starrte ihn einen Moment lang an, als ob er abwägen wollte, wie 
viel er preisgeben sollte. Dann trat er einen Schritt zurück, ein falsches 
Lächeln auf den Lippen. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Ich bin nur 
ein Pfleger. Ich kümmere mich um die Bewohner, das ist alles.“ 

 

„Hör auf zu lügen, Sascha“, antwortete Manfred scharf. „Wir wissen, 
dass du mehr weißt. Und du wirst es uns sagen.“ 

 



Sascha schwieg für einen Moment, dann atmete er tief durch. „Es tut 
mir leid, Herr Razny. Aber Sie haben keinen blassen Schimmer, worauf 
Sie sich einlassen. Die Sekte… Sie haben uns alle erfasst. Sie haben uns 
in ihre Fänge bekommen. Und es gibt keinen Ausweg mehr.“ 

 

„Was meinst du mit ‘uns’? Was weißt du über die Sekte?“ 

 

„Ich war nicht immer hier“, begann Sascha, seine Stimme nun etwas 
weicher, fast resigniert. „Ich war… ich war auf der anderen Seite, bevor 
ich hierher kam. Aber als ich die Wahrheit erfuhr, hatte ich keine Wahl. 
Entweder du spielst mit, oder du verschwindest. Es gab keinen Platz für 
Fragen. Sie haben Kontrolle über uns alle, über das Heim. Und 
besonders über dich, Manfred.“ 

 

„Was wollen sie mit mir?“ fragte Manfred, und seine Stimme verriet 
eine Mischung aus Wut und Angst. 

 

Sascha sah ihn an, als ob er ihm das alles erklären wollte, doch er blieb 
still. „Sie werden es dir zeigen. Bald. Du bist der Schlüssel, Manfred. 
Aber du weißt nicht, was das bedeutet.“ 

 

Manfred trat einen Schritt vor. „Ich werde es herausfinden“, sagte er 
mit fester Stimme. „Und du wirst mir dabei helfen.“ 

 



Sascha seufzte und drehte sich ab. „Du kannst das nicht verstehen. 
Nicht noch nicht. Aber irgendwann wirst du es wissen. Und dann wird es 
zu spät sein.“ 

 

Mit diesen Worten verschwand Sascha in der Dunkelheit des Flurs. 
Manfred stand einen Moment lang da, unschlüssig. Was Sascha gesagt 
hatte, ließ ihn nicht los. „Der Schlüssel… der Schlüssel…“, dachte er, 
während der Druck der Wahrheit immer schwerer auf ihm lastete. 

 

Es war klar, dass Sascha nicht einfach nur ein Pfleger war. Er war ein 
Bindeglied zwischen der Sekte und dem Heim. Doch wo war der wahre 
Ursprung dieser dunklen Macht? Und was hatte die Sekte noch vor? 
Manfred wusste nur eins: Die Zeit drängte, und er musste tiefer graben, 
bevor es zu spät war. 

Kapitel 12: Der Weg zur Wahrheit 

 

Die Ereignisse der letzten Tage hatten die Schattenwächter näher 
zusammenrücken lassen. Sie waren sich jetzt sicherer denn je: Die Sekte 
hatte nicht nur ihre eigenen Fäden im Seniorenheim gesponnen, 
sondern auch Manfred in ein Netz aus Manipulation und Kontrolle 
gezogen. Doch noch immer wussten sie nicht, was die „letzte Phase“ 
wirklich bedeutete – und vor allem, welche Rolle Manfred dabei spielte. 

 

Es war ein kühler Morgen, als sich die Gruppe wieder im geheimen 
Raum traf. Die Luft war schwer von der Dunkelheit, die über dem Heim 



lag, und alle wussten, dass die Zeit drängte. Der Tod von Schwester 
Alina war ein klarer Hinweis darauf, wie weit die Sekte gehen würde, 
um ihre Ziele zu erreichen. Und jetzt, da auch Sascha in das Spiel 
verwickelt war, konnte niemand mehr sicher sein, wer Freund und wer 
Feind war. 

 

„Wir müssen weitergrabben“, sagte Manfred entschlossen, als er den 
Raum betrat. „Wir wissen, dass die Sekte ihre Kontrolle hier aufgebaut 
hat, aber wir müssen wissen, was ihre wahren Ziele sind. Ich habe keine 
Ahnung, warum sie mich für den ‚Schlüssel‘ halten, aber wir werden es 
herausfinden.“ 

 

„Ich habe in den letzten Tagen mehr Informationen über die Sekte 
gesammelt“, sagte Heinrich und legte eine weitere Sammlung von 
Notizen auf den Tisch. „Die Symbolik, die sie verwenden, hat sich in den 
letzten Jahren verändert. Zuerst dachte ich, es sei alles nur Aberglaube, 
aber jetzt wird mir klar, dass es sich um eine Art Ritual handelt – 
vielleicht um Macht zu erlangen oder um ihre eigenen Mitglieder in eine 
tiefere Form der Kontrolle zu bringen.“ 

 

„Das könnte der Grund sein, warum sie so viele Alte hier haben“, fügte 
Ilse hinzu. „Sie könnten von den Bewohnern profitieren, die scheinbar 
keine Macht mehr haben, aber in Wahrheit eine Art spirituelle oder 
geistige Energie besitzen, die sie aufbrauchen können.“ 

 

„Und der ‚Schlüssel‘“, sagte Manfred nachdenklich. „Was bedeutet das 



für mich?“ 

 

„Das wissen wir noch nicht“, erwiderte Heinrich. „Aber es wird Zeit, 
dass wir das Archiv durchsuchen. Wir könnten die Antworten auf unsere 
Fragen finden, wenn wir nur an den richtigen Ort gelangen.“ 

 

„Der Keller“, sagte Lisa mit einem festen Blick. „Das Archiv und der 
Keller – dort wird sich der Ursprung ihrer Macht befinden.“ 

 

Der Plan war klar: Sie mussten in den Keller gelangen, den geheimen 
Raum finden und herausfinden, welche Rolle Manfred in den finsteren 
Plänen der Sekte spielte. Doch der Weg dorthin war gefährlich – und sie 
wussten, dass sie auf alles gefasst sein mussten. 

 

Am späten Nachmittag, als die meisten Bewohner in ihren Zimmern 
ruhten, schlichen sie sich durch die Gänge des Heims. Die Dunkelheit 
des Gebäudes schien die Geheimnisse zu verbergen, die sie jetzt 
aufdecken wollten. Mit jedem Schritt, den sie gingen, wuchs die 
Spannung in der Luft. Sie waren kurz davor, die Wahrheit zu entdecken 
– aber auch dem größten Risiko ihres Lebens ausgesetzt. 

 

Im Keller angekommen, fanden sie eine verborgene Tür, die hinter 
einem Stapel von alten Kartons versteckt war. Sie war gut gesichert, 
aber mit Heinrichs geschickten Händen war es nur eine Frage von 
Minuten, bis sie die Tür öffneten. 



 

Der Raum dahinter war schummrig erleuchtet. Der Geruch von 
feuchtem Mauerwerk und alten Büchern erfüllte die Luft. Regale, auf 
denen verstaubte Aktenordner und vergilbte Papiere lagen, säumten 
die Wände. In der Mitte des Raumes befand sich ein großer, alter Tisch, 
auf dem zahlreiche mysteriöse Symbole und Diagramme skizziert 
waren. 

 

„Das ist es“, sagte Heinrich mit einem flüsternden Ton. „Hier finden wir 
alles, was wir brauchen.“ 

 

Sie begannen sofort, die Ordner durchzusehen, doch der wahre 
Durchbruch kam, als Manfred ein altes, ledergebundenes Buch fand. Es 
war schwer und dick, und die Schrift darauf war in einer Sprache 
verfasst, die niemand von ihnen kannte. 

 

„Was ist das?“ fragte Lisa, als sie das Buch aus Manfreds Händen nahm. 

 

„Es könnte die Antwort auf alle unsere Fragen enthalten“, sagte 
Heinrich. „Wenn wir es entziffern können, werden wir wissen, was die 
Sekte wirklich plant – und warum Manfred der Schlüssel ist.“ 

 

Doch gerade als sie das Buch weiter untersuchten, hörten sie plötzlich 
Schritte, die sich durch den Flur näherten. Jemand war auf sie 



aufmerksam geworden. 

 

„Schnell, wir müssen hier raus!“, rief Manfred, und die Gruppe packte 
hastig die Dokumente ein, bevor sie sich leise in den Schatten des 
Kellers begaben. 

 

Es war zu spät. Die Tür zum Keller öffnete sich, und in dem Moment, als 
Manfred um die Ecke schlüpfte, traf ihn ein vertrautes Gesicht. Sascha, 
der Pfleger, stand plötzlich vor ihm. 

 

„Ich dachte, ich hätte euch schon einmal gesehen“, sagte Sascha mit 
einem unheilvollen Lächeln. „Ihr seid auf der Jagd nach der Wahrheit, 
nicht wahr?“ 

 

Manfred starrte ihn an, die Erkenntnis, dass Sascha ihn die ganze Zeit 
beobachtet hatte, traf ihn wie ein Schlag. 

 

„Du hast uns die ganze Zeit verfolgt“, sagte Manfred, seine Stimme ein 
scharfer Vorwurf. 

 

Sascha zuckte mit den Schultern. „Es gibt Dinge, die du nicht verstehst, 
Manfred. Du bist der Schlüssel, aber du bist auch ein Teil des Spiels. Und 
du wirst bald verstehen, was das bedeutet.“ 



 

„Was willst du?“, fragte Manfred, obwohl er wusste, dass es keine 
einfache Antwort auf diese Frage geben würde. 

 

„Die letzte Phase“, sagte Sascha mit einem leisen, fast versöhnlichen 
Ton. „Sie kommt. Du kannst nicht entkommen. Die Sekte hat dich längst 
in ihren Bann gezogen. Du wirst dich entscheiden müssen – und die 
Entscheidung wird alles verändern.“ 

 

Mit diesen Worten drehte sich Sascha um und verschwand in der 
Dunkelheit, bevor Manfred auch nur ein Wort erwidern konnte. Die 
Gruppe stand schockiert im Keller. Die Jagd nach Antworten war noch 
lange nicht vorbei. 

Kapitel 12: Der Weg zur Wahrheit 

 

Die Ereignisse der letzten Tage hatten die Schattenwächter näher 
zusammenrücken lassen. Sie wussten nun, dass die Sekte nicht nur in 
den verborgenen Ecken des Seniorenheims aktiv war, sondern dass sie 
mit einer rücksichtslosen Energie und einem weiten Netzwerk 
operierte. Der Tod von Schwester Alina war ein klarer Hinweis auf die 
Gefahr, in der sie sich befanden. Doch während der Druck auf ihre 
Nerven wuchs, war die Wahrheit über die Sekte immer noch nur in 
Fragmenten greifbar. Und eines der größten Rätsel war die Rolle, die 
Manfred in diesem düsteren Spiel spielte. 

 



„Wir müssen mehr herausfinden“, sagte Manfred, seine Stimme fest, als 
er die Karte des Heims noch einmal studierte. „Die Sekte ist längst nicht 
nur hier – sie hat uns im Visier. Sie wissen, dass ich der ‚Schlüssel‘ bin. 
Aber was genau bedeutet das?“ 

 

„Und warum jetzt du?“ fragte Lisa, die neben ihm stand. „Es scheint 
fast, als hätten sie dich für etwas Bestimmtes auserwählt.“ 

 

„Vielleicht wissen sie etwas über meine Vergangenheit, was ich selbst 
noch nicht verstehe“, sagte Manfred nachdenklich. „Aber wir müssen 
tiefer graben. Heinrich, du hast doch gesagt, dass es Hinweise gibt, die 
auf einen bestimmten Raum im Keller hinweisen, oder?“ 

 

Heinrich nickte und legte einen weiteren Stapel von Notizen auf den 
Tisch. „Ja, ich habe Hinweise auf alte Rituale gefunden. Es gibt Bereiche 
des Heims, die seit Jahren nicht betreten wurden, besonders der Keller. 
Ich vermute, dass sie dort ihre Versammlungen abhalten oder ein 
geheimes Archiv haben. Vielleicht haben sie das Wissen, das wir 
suchen.“ 

 

Ilse, die schon lange im Heim arbeitete, war sich ihrer Sache nicht 
sicher. „Es ist gefährlich, jetzt in diese Bereiche vorzudringen“, sagte sie, 
„besonders wenn Sascha uns schon beobachtet hat. Er weiß mehr, als 
er zugibt. Er ist nicht nur ein einfacher Pfleger.“ 

 



„Er ist ein Teil der Sekte“, sagte Heinrich mit fester Überzeugung. „Das 
ist klar. Aber was seine genaue Rolle ist, wissen wir noch nicht. 
Vielleicht hat er uns bewusst in die Irre geführt, als er uns mit den 
falschen Informationen versorgt hat. Oder er ist ein Aufseher – jemand, 
der dafür sorgt, dass niemand zu nahe kommt.“ 

 

„Wir dürfen ihn nicht unterschätzen“, sagte Manfred und sah die 
Gruppe an. „Aber wir müssen weitermachen. Wir müssen in den Keller. 
Vielleicht finden wir die Antworten, die uns fehlen.“ 

 

Der geheimnisvolle Keller 

 

Am späten Nachmittag, als die letzten Bewohner des Heims in ihre 
Zimmer zurückkehrten und die ersten Dunkelheitswolken den Himmel 
verdunkelten, machten sich die Schattenwächter auf den Weg zum 
Keller. Es war eine beängstigende, düstere Atmosphäre, die das 
Gebäude umhüllte. Die Gänge waren still, und der vertraute, muffige 
Geruch von alten Möbeln und Staub schien die Wände zu durchdringen. 

 

„Haltet euch bereit“, flüsterte Manfred, während sie sich dem 
Treppenhaus näherten, das in den Keller führte. „Wir wissen nicht, was 
uns erwartet.“ 

 

„Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache“, sagte Lisa, ihre Hand auf 
das Geländer legend. „Dieser Ort… der Keller… irgendetwas ist hier 



nicht in Ordnung.“ 

 

Als sie den ersten Schritt auf die Treppenstufen setzten, verstärkte sich 
das Gefühl der Beklemmung. Der Keller war dunkel, und der schwache 
Lichtschein einer alten Lampe beleuchtete nur spärlich den Weg. Ein 
muffiger Geruch stieg ihnen in die Nase, und das Geräusch ihrer Schritte 
schien in der Stille des Raumes zu hallen. 

 

„Hier sind wir“, sagte Heinrich, als er eine Tür erreichte, die an der 
Wand des Kellers verborgen war. Sie war alt, das Holz vom Zahn der Zeit 
gezeichnet und vom Staub der Jahre bedeckt. „Das Archiv. Es muss hier 
sein. Aber es wird nicht einfach sein, es zu öffnen.“ 

 

Er zog ein kleines Werkzeug aus seiner Tasche und begann, vorsichtig 
das Schloss zu knacken. Die Sekunden verstrichen, bis ein leises Klicken 
zu hören war. Die Tür öffnete sich langsam, und ein kalter Luftzug strich 
ihnen entgegen. 

 

„Bereit?“, fragte Heinrich, und seine Stimme war kaum mehr als ein 
Flüstern. 

 

„Nur los“, sagte Manfred. 

 

Das Archiv 



 

Der Raum hinter der Tür war überwältigend – ein labyrinthartiger Raum 
voller alter Regale, die bis zur Decke reichten. Staub und Spinnweben 
hatten sich in den Ecken angesammelt, und der Boden war knarrend. 
Regale voller vergilbter Aktenordner, Bücher und unzählige lose Blätter 
lagen verstreut herum. 

 

„Das ist… mehr, als ich erwartet habe“, sagte Lisa. „Wie haben sie all 
diese Informationen verborgen?“ 

 

„Es ist ein Archiv“, sagte Heinrich und ging zu einem der Regale. „Es 
enthält alles, was sie wissen und was sie geplant haben. Hier gibt es 
Aufzeichnungen, die weit über dieses Heim hinausgehen. Aber wir 
müssen sehr vorsichtig sein. Wir wissen nicht, was sie alles haben – und 
wer uns noch auf den Fersen ist.“ 

 

Manfred trat vor und ließ seinen Blick über die Regale schweifen. Es gab 
so viele Informationen, die in diesen verstaubten Aufzeichnungen 
verborgen waren. Doch es war ein einzelnes, ledergebundenes Buch, 
das ihm ins Auge stach. Es lag auf einem Tisch in der Mitte des Raumes, 
als ob es darauf wartete, entdeckt zu werden. 

 

„Das hier“, sagte Manfred, als er das Buch aufschlug. „Hier könnte der 
Schlüssel zu allem liegen.“ 

 



„Vorsicht, Manfred“, warnte Heinrich, doch Manfred war bereits zu tief 
in das Buch vertieft. Die Seiten waren mit einer alten, beinahe 
unlesbaren Schrift bedeckt, die aus fremden Symbolen und Zeichen 
bestand. Doch einige Wörter stachen hervor. „Der Schlüssel. Der Weg 
der Erleuchtung. Der letzte Akt.“ 

 

„Was bedeutet das?“, fragte Ilse, als sie sich neben ihn stellte. „Der 
letzte Akt?“ 

 

„Es scheint, als ob sie etwas Großes planen“, sagte Manfred 
nachdenklich. „Ein Ritual. Vielleicht das, was sie ‚die letzte Phase‘ 
nennen.“ 

 

Plötzlich hörte man Schritte – leise, aber immer näherkommend. 
Jemand war in den Keller gekommen. 

 

„Das dürfen sie nicht erfahren“, flüsterte Heinrich. „Schnell, wir müssen 
verschwinden!“ 

 

Ein vertrautes Gesicht 

 

Gerade als sie die Tür wieder schließen wollten, tauchte ein vertrautes 
Gesicht auf: Sascha, der Pfleger. Doch dieses Mal war sein Blick kalt und 
abweisend. 



 

„Ich habe euch erwartet“, sagte er mit einem leichten Lächeln, das 
keinerlei Wärme ausstrahlte. „Ihr seid zu spät.“ 

 

„Was meinst du damit?“, fragte Manfred, der sich langsam dem Pfleger 
näherte. 

 

„Die Sekte wusste immer, dass ihr irgendwann kommen würdet“, sagte 
Sascha, sein Ton schneidend. „Aber ihr werdet nicht siegen. Das ist zu 
groß für euch. Ihr könnt nicht gegen die Erleuchteten kämpfen. Ihr habt 
noch keine Ahnung, was ihr hier wirklich betreten habt.“ 

 

„Warum hilfst du ihnen?“, fragte Lisa, die sich nicht länger zurückhalten 
konnte. „Warum bist du Teil dieses Wahnsinns?“ 

 

Sascha zog die Schultern hoch, als ob er sich der Bedeutung seiner 
Taten nicht bewusst war. „Manchmal muss man sich entscheiden, 
welche Seite man wählt. Ihr hättet wissen sollen, dass es keine andere 
Wahl gibt.“ 

 

Manfred trat einen Schritt näher. „Du bist nicht der, der du vorgibst zu 
sein, Sascha. Und du wirst es bereuen, mit dieser Sekte 
zusammenzuarbeiten. Wir werden die Wahrheit aufdecken, egal was es 
kostet.“ 



 

„Die Wahrheit?“, wiederholte Sascha mit einem kalten Lächeln. „Die 
Wahrheit ist, dass sie euch alle unter Kontrolle haben, und es gibt 
nichts, was ihr tun könnt, um das zu ändern.“ 

 

Kapitel 13: Der wahre Pfleger 

 

Die kalte Stille des Kellers war plötzlich von Saschas bedrohlichem 
Lächeln durchbrochen. Er stand ruhig in der Tür, die Augen halb 
geschlossen, als ob er das alles schon erwartet hätte. Manfred und die 
anderen hielten inne, als die Worte aus Saschas Mund wie scharfe 
Messer in die Stille schnitten. 

 

„Ich habe euch erwartet“, sagte Sascha mit einer Stimme, die keinerlei 
Zweifel an seiner Überlegenheit ließ. „Ihr seid wirklich hartnäckig. Aber 
ihr versteht immer noch nicht, wie tief dieses Spiel geht.“ 

 

Manfred starrte ihn an. Seit Wochen hatte Sascha ihm als harmloser 
Pfleger, als jemand, der Teil der Routine im Seniorenheim war, nichts 
anderes als eine lästige Figur im Hintergrund erschienen. Doch jetzt war 
es klar: Sascha war weit mehr als das. „Du bist Teil der Sekte, oder?“, 
fragte Manfred, die Worte beinahe ein Flüstern. 

 

„Teil der Sekte?“ Sascha schnaubte spöttisch. „Ach, Manfred, du hast 



wirklich noch nicht verstanden, worum es hier geht. Die Sekte, die 
‚Erleuchteten Herzen‘, ist nur ein Teil des Ganzen. Sie ist ein Werkzeug, 
ein Vehikel. Und du bist der Schlüssel zu etwas viel Größerem, als du dir 
vorstellen kannst.“ 

 

Ilse trat vor. Ihre Stimme war voller Misstrauen. „Du hast uns die ganze 
Zeit beobachtet. Du hast uns in die Irre geführt, uns in falsche 
Richtungen gelenkt. Warum? Was gewinnst du daraus?“ 

 

„Gewinnen?“, wiederholte Sascha, als ob er das Wort nicht verstand. 
„Es geht nicht um Gewinn. Es geht um Kontrolle. Und Macht. Die, die 
wirklich verstehen, wie diese Welt funktioniert, sind die, die sich nicht 
von den Fesseln der moralischen Zwänge und der Schwäche der Alten 
leiten lassen. Ich habe mich entschieden, zu sehen, was hinter den 
Türen des Lebens und des Todes liegt. Ich habe die wahre Erleuchtung 
gefunden.“ 

 

Er ging langsam auf die Gruppe zu, seine Bewegungen ruhig und 
kontrolliert. „Ich bin nicht nur ein Pfleger“, fuhr Sascha fort. „Ich bin ein 
Aufseher. Ein Wächter. Jemand, der die Ordnung in diesem Heim 
sichert. Und ich bin auch derjenige, der dafür sorgt, dass die wahren 
Kräfte, die in diesem Heim wirken, ungestört bleiben.“ 

 

Manfred fühlte sich plötzlich unwohl. Die Worte, die Sascha sagte, 
hatten eine tiefere Bedeutung, die er noch nicht ganz begreifen konnte. 
„Du bist ein Wächter?“ fragte er mit einer Mischung aus Verwirrung 



und Erstaunen. „Was genau bedeutet das?“ 

 

Sascha lachte leise. „Es bedeutet, dass ich mehr weiß, als du dir 
vorstellen kannst. Und es bedeutet, dass ich Teil eines viel größeren 
Plans bin. Der ‚Schlüssel‘, den du bist, ist nur der Anfang, Manfred. Nur 
der Anfang von etwas, das weit über dieses Heim hinausgeht.“ 

 

Heinrich trat vor, sein Blick hart und entschlossen. „Du hast mit uns 
gespielt, Sascha. Du hast uns in die Irre geführt. Du hast unsere 
Freundschaft auf die Probe gestellt. Aber wir werden nicht nachlassen, 
bis wir herausfinden, was du wirklich hier tust.“ 

 

„Ihr könnt den Plan nicht aufhalten“, sagte Sascha ruhig. „Ihr könnt 
versuchen, gegen die ‚Erleuchteten Herzen‘ zu kämpfen, aber es ist ein 
Kampf gegen den Wind. Sie sind nicht aufzuhalten. Sie sind Teil eines 
größeren Netzwerks, das sich über Städte und Länder erstreckt. Und das 
Heim hier ist nur ein kleiner Teil eines riesigen Organismus.“ 

 

„Was meinst du mit einem ‚Organismus‘?“ fragte Lisa, die die Kälte in 
seiner Stimme spürte. 

 

„Die Sekte ist nur ein Symptom“, erklärte Sascha, während er sich 
wieder entspannt aufrichtete. „Das wahre Ziel ist es, die Gesellschaft 
selbst zu verändern, zu formen. Sie wissen, wie sie die Kräfte des 
Geistes nutzen können – die alten, verborgenen Energien, die in uns 



allen stecken. Sie werden alles verändern, was wir über Macht und 
Kontrolle wissen. Und du, Manfred, bist der Schlüssel dazu. Du bist 
derjenige, der den ‚Weg‘ für uns öffnet.“ 

 

„Warum ich?“ Manfred konnte kaum fassen, was Sascha sagte. „Warum 
ausgerechnet ich?“ 

 

„Weil du etwas in dir trägst, das du selbst noch nicht verstehst“, sagte 
Sascha mit einem fast zärtlichen Ton. „Du bist der Erbe einer alten Linie. 
Und deine Rolle ist es, zu entscheiden, welche Seite du wählen willst. 
Die Wahl liegt bei dir, Manfred. Du kannst uns helfen, die Welt neu zu 
gestalten, oder du kannst uns stoppen. Aber du wirst nie wieder in der 
Lage sein, dich zurückzuziehen. Du bist zu tief verwickelt. Zu wichtig.“ 

 

Manfred spürte, wie sich der Boden unter seinen Füßen aufzulösen 
begann. Der Gedanke, dass er der „Schlüssel“ zu etwas Größerem war, 
etwas, das er selbst nicht verstand, ließ ihn innehalten. „Ich… ich werde 
niemals auf Seite derer stehen, die das Leben kontrollieren wollen“, 
sagte er fest. „Ich werde euch stoppen. Es mag dauern, aber ich werde 
euch stoppen.“ 

 

Sascha nickte langsam, als ob er diese Antwort schon erwartet hatte. 
„Du wirst dich entscheiden müssen, Manfred. Bald wirst du verstehen, 
dass es keinen Ausweg gibt. Du wirst erkennen, dass du ein Teil dieses 
Spiels bist – ob du willst oder nicht.“ 



 

Er zog sich langsam zurück, sein Blick bleibend auf Manfred gerichtet. 
„Die Sekte hat ihre Fäden gesponnen. Und bald wird der Moment 
kommen, an dem du deinen Platz einnehmen musst. Aber sei vorsichtig: 
Die Wahrheit kann gefährlicher sein, als du dir je hättest vorstellen 
können.“ 

Die Bedeutung von Sascha 

 

Sascha ist ein komplexer Charakter, der nicht nur als „der Pfleger“ im 
Heim erscheint, sondern als ein Aufseher der Sekte. Er ist tief in das 
Netzwerk der „Erleuchteten Herzen“ involviert und spielt eine 
Schlüsselrolle bei der Manipulation von Manfred und den anderen. Im 
Gegensatz zu den anderen Sektenmitgliedern, die eher als Anhänger 
erscheinen, ist Sascha ein strategischer Kopf. Er versteht die Kräfte, die 
er zu kontrollieren sucht, und hat sich bewusst entschieden, in die 
dunklen Geheimnisse der Welt einzutauchen. 

 

Für Sascha ist die Erleuchtung kein abstraktes Konzept, sondern eine 
wahre Transformation. Die Sekte und ihre Mitglieder sind nicht nur ein 
Glaubensbekenntnis, sondern ein Werkzeug für die Kontrolle und 
Neugestaltung der Welt. Sascha selbst ist überzeugt, dass seine 
Entscheidungen gerechtfertigt sind, auch wenn seine Methoden äußerst 
manipulativ und gefährlich sind. Die Tatsache, dass er ein Wächter ist, 
bedeutet, dass er nicht nur den physischen Raum kontrolliert, sondern 
auch die Gedankengänge und Emotionen der anderen. 

 



Seine Rolle wird in der Geschichte zunehmend zentraler, da er derjenige 
ist, der das Spiel lenkt. Doch während er scheinbar unerschütterlich in 
seiner Überzeugung bleibt, dass er das Richtige tut, beginnt er dennoch 
zu zweifeln, als Manfred und die Schattenwächter ihre 
Widerstandsbewegung weiter aufbauen. Sascha ist fest davon 
überzeugt, dass er letztlich die Kontrolle über das Schicksal von 
Manfred und dem gesamten Heim erlangen wird, doch in seinem 
Inneren brodelt eine Unsicherheit – kann er wirklich verhindern, dass 
die Wahrheit ans Licht kommt? Wird er sich letztlich gegen den Plan 
wenden, den er so lange verfolgt hat? 

Kapitel 14: Das verborgene Erbe 

 

Die Luft im Keller war schwer von Geheimnissen, als Sascha sich wieder 
zurückzog, doch Manfred stand immer noch wie gelähmt da. Die Worte 
des Pflegers hallten in seinem Kopf: „Du bist der Schlüssel“, „Du bist ein 
Erbe einer alten Linie“. Nichts davon passte zusammen. Doch plötzlich, 
wie ein Blitz, wurde ihm ein entscheidender Gedanke klar. 

 

Saschas Blick, der immer so kalt und berechnend war, hatte in diesem 
Moment etwas anderes gezeigt – eine Tiefe, die Manfred nie bemerkt 
hatte. Ein flüchtiger Ausdruck, fast wie Schmerz, war für einen 
Augenblick in seinen Augen sichtbar gewesen. Dann schlich sich ein 
unheilvolles Gefühl in Manfreds Herz. Etwas, das er lange verdrängt 
hatte, kam nun an die Oberfläche. 

 

„Sascha… du bist nicht nur ein Aufseher dieser Sekte“, sagte Manfred 



plötzlich, seine Stimme fest, aber auch von einer Unsicherheit 
durchzogen. „Du bist mein Sohn, oder?“ 

 

Sascha erstarrte in der Tür, seine Bewegungen wie eingefroren. Für 
einen Moment schien er zu kämpfen, als ob er die Worte, die Manfred 
gerade ausgesprochen hatte, nicht akzeptieren wollte. Doch dann 
drehte er sich langsam um. In seinen Augen blitzte ein Ausdruck auf, der 
für Manfred wie ein Schlag ins Gesicht war. 

 

„Du hast also die Wahrheit erkannt“, sagte Sascha leise, beinahe zu 
leise. Es war keine Frage, sondern eine Tatsache. „Ja, Manfred. Ich bin 
dein Sohn.“ 

 

Die Worte fielen wie ein schwerer Stein, der in Manfreds Magen 
landete. Der Mann, der ihm immer als dieser kalte, berechnende Pfleger 
begegnet war – Sascha – war tatsächlich sein Sohn. Der Sohn, den er 
viele Jahre zuvor verlassen hatte, der nun in einer dunklen Welt der 
Sekte verstrickt war, die er selbst nie betreten wollte. 

 

„Warum… warum hast du mir das nie gesagt? Warum hast du dich all 
die Jahre so weit von mir entfernt?“ Manfreds Stimme war brüchig, der 
Schmerz, den er fühlte, war nicht nur der einer Vater-Sohn-Beziehung, 
die zerbrochen war, sondern auch die Erkenntnis, dass alles, was er in 
den letzten Wochen erlebt hatte, nun einen ganz neuen, düsteren Sinn 
bekam. 



 

Sascha trat einen Schritt vor, seine Haltung ruhig und kontrolliert, als ob 
er die Kontrolle über die Situation zurückgewonnen hatte. „Weil du es 
nicht verstehen würdest, Vater. Weil du immer in den Grenzen der 
Gesellschaft gefangen warst. Du hast dich für ein Leben entschieden, 
das in den Normen und Regeln der Welt verankert ist. Aber du warst nie 
dazu bestimmt, ein einfaches Leben zu führen.“ 

 

„Was redest du da?“, fragte Manfred, seine Stimme jetzt bestimmt, 
aber von einem Hauch Verzweiflung begleitet. „Was hat das alles mit 
uns zu tun? Mit mir als deinem Vater? Du warst mein Sohn. Ich habe 
dich damals verlassen, und jetzt, Jahre später, stehst du vor mir als 
jemand, den ich nicht mehr erkennen kann. Du… du bist in dieser Sekte. 
Du hast dich von allem abgewandt, was uns einst verband.“ 

 

Sascha sah ihn mit einem leisen, bitteren Lächeln an. „Ich bin derjenige, 
der die wahre Freiheit gefunden hat, Vater. Du hast dich von mir 
abgewendet, weil du dachtest, du schützt mich vor dieser ‚Dunkelheit‘. 
Aber es gibt keine Dunkelheit, Manfred. Es gibt nur das, was wir selbst 
erschaffen. Und du hast mir nie die wahre Freiheit gegeben. Du hast 
mich gefangen gehalten.“ 

 

„Gefangen gehalten?“, wiederholte Manfred. „Ich habe versucht, dir ein 
normales Leben zu geben. Ich habe versucht, dich zu beschützen. Und 
jetzt… jetzt drehst du dich gegen mich und gegen alles, was wir je 
hatten.“ 



 

„Du hast nie verstanden, was es bedeutet, wirklich frei zu sein“, sagte 
Sascha mit einem entschlossenen, aber traurigen Blick. „Du hast nie die 
Wahrheit über die Welt gesehen. Über die Kräfte, die uns leiten und 
kontrollieren. Ich habe mich entschieden, zu verstehen. Und dafür 
musste ich mich von dir lösen, von all dem, was du mir beigebracht 
hast. Die Sekte, die ‚Erleuchteten Herzen‘, ist nicht das, was du denkst. 
Sie ist kein blinder Glaube, Manfred. Sie ist der Weg zur wahren 
Erleuchtung. Und ich bin ein Teil von diesem Plan.“ 

 

„Du redest von der ‚Erleuchtung‘, aber du hast dich selbst verloren, 
Sascha!“, rief Manfred verzweifelt. „Die Sekte hat dich korrumpiert! Du 
hast dich für Macht und Kontrolle entschieden, anstatt nach Frieden zu 
suchen. Du hast dir selbst die Augen verbunden und glaubst, du siehst 
klarer als jeder andere!“ 

 

Sascha schüttelte langsam den Kopf. „Du verstehst es immer noch nicht, 
Vater. Du bist blind für das, was vor dir liegt. Aber irgendwann wirst du 
erkennen, dass wir alle nur kleine Teile eines viel größeren Spiels sind. 
Die Sekte wird nicht nur unser Leben verändern, sie wird die Welt 
verändern. Und du wirst sehen, dass ich derjenige bin, der es ermöglicht 
hat.“ 

 

„Du hast dich von allem abgewendet, was uns als Familie verbunden 
hat. Du hast mich verraten, Sascha“, sagte Manfred leise, doch seine 
Stimme war fest, als er den Blick seines Sohnes traf. „Aber ich werde 



nicht zulassen, dass du weiter gehst. Ich werde dich stoppen. Ich werde 
nicht zulassen, dass diese Sekte unser Leben zerstört.“ 

 

Sascha sah ihn mit einem tiefen, fast melancholischen Blick an. „Du 
wirst sehen, Vater. Du wirst sehen, dass du keine Chance hast, gegen 
das zu kämpfen, was ich geworden bin. Aber ich werde dir eine Wahl 
lassen: Entweder du schließt dich mir an und erkennst die Wahrheit, 
oder du wirst für immer gegen den Strom kämpfen – und dabei 
verlieren.“ 

 

„Ich werde niemals aufhören zu kämpfen, Sascha. Nicht für das, was du 
geworden bist“, sagte Manfred entschlossen. „Ich werde nicht zulassen, 
dass du diese Dunkelheit verbreitest.“ 

 

„Dann wirst du sehen, wie tief dieser Abgrund reicht, Manfred“, sagte 
Sascha mit einem fast feierlichen Ton. „Du bist nicht bereit für das, was 
kommt. Aber du wirst es bald erfahren.“ 

 

Sascha drehte sich um und ging zur Tür, die er hinter sich schloss. 
Manfred stand noch immer da, der Schock in ihm schwer wie ein 
unsichtbares Gewicht. Sein Sohn – der Mann, der vor ihm stand – war 
nicht mehr der junge Junge, den er einst gekannt hatte. Er war ein Teil 
von etwas Größerem, und seine Entscheidung, ihn zu bekämpfen, 
würde alles verändern. 

 



Manfred wusste, dass dies nur der Anfang eines noch viel 
gefährlicheren Spiels war. 

 

 

Kapitel 15: Die goldenen Zeiten 

 

Manfred saß allein auf einer Bank im Garten des Seniorenheims. Der 
Tag war kühl und dämmerte langsam, doch seine Gedanken waren weit 
entfernt, in eine andere Zeit – eine Zeit, in der der See noch ein Ort der 
Freude und des Lächelns war. Ein Ort, an dem er und Sascha noch 
unbeschwerte Tage miteinander verbrachten. 

 

Es war ein Sommertag vor vielen Jahren, als Manfred und Sascha das 
erste Mal an den See fuhren. Sascha war etwa 14 Jahre alt, ein 
aufgeweckter Junge, der viel zu schnell älter wurde. Es war der Beginn 
des Sommers, und der See, umgeben von grünen Wäldern und üppigen 
Wiesen, war ein idealer Ort, um dem Alltag zu entkommen. 

 

„Komm schon, Sascha! Der Wasser ist perfekt“, rief Sonja, eine junge 
Frau mit langem, hellbraunem Haar und einem Lächeln, das alle Sorgen 
vertreiben konnte. Sie hatte Manfred in einem Café kennengelernt, und 
es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Sonja war sanft und 
lebendig, der perfekte Ausgleich zu Manfreds ernstem Wesen. Sie war 
es, die Sascha dazu überredete, ins Wasser zu springen, auch wenn der 
Junge anfangs zögerte. Doch mit einem breiten Lächeln und einem 



verschmitzten Blick sprang auch er schließlich in das kühle Nass des 
Sees. 

 

„Du wirst sehen, es ist großartig“, sagte Sonja, während sie mit Sascha 
und Manfred den Strand entlangspazierte. Es war einer dieser Tage, an 
denen sich alles richtig anfühlte. Keine Sorgen, keine Verpflichtungen, 
nur die Freiheit des Augenblicks. Manfred sah zu, wie Sascha und Sonja 
in den See sprangen, ihre Lachen hallten über das Wasser und 
vermischten sich mit dem leisen Plätschern der Wellen. 

 

„Ich habe dir doch gesagt, dass du es genießen wirst“, sagte Sonja mit 
einem schelmischen Blick, als sie aus dem Wasser kletterte und sich die 
Tropfen aus den Haaren schüttelte. „Und du, Manfred, du solltest es 
auch mal versuchen.“ 

 

Manfred lächelte und schüttelte den Kopf. Er war immer der 
Zurückhaltende, der Praktische, der nie wirklich Zeit fand, sich auf die 
einfachen Freuden des Lebens einzulassen. Doch an diesem Tag fühlte 
er sich wie der junge Mann, der er einmal gewesen war. Sonja nahm ihn 
an die Hand, zog ihn an den Rand des Sees und spritzte ihm Wasser ins 
Gesicht. Sascha, der jetzt mit einem breiten Grinsen hinter ihr stand, 
winkte ihm zu. 

 

„Komm schon, Vater! Nur ein kleiner Sprung!“ 

 



Der Moment war voller Leichtigkeit, und Manfred konnte nicht anders, 
als sich zu entspannen. Er sprang ins Wasser, und für einen kurzen 
Augenblick verschmolzen die Geräusche des Sees mit den Lachen seiner 
Familie. Der Himmel war strahlend blau, die Sonne brannte warm auf 
ihre Haut, und nichts schien unmöglich. 

 

Es waren diese Momente, die Manfred am meisten liebte. Die 
Momente, in denen er sich nicht über die Welt, über die 
Verpflichtungen und die Sorgen des Lebens den Kopf zerbrechen 
musste. In denen er einfach nur Vater, Freund und Mensch war. 

 

Später an diesem Tag saßen sie am Ufer, das Wasser plätscherte leise, 
und die Sonne ging langsam unter. Sascha hatte sich in das weiche Gras 
gelegt, und Sonja, die Hand in die seiner, grinste zufrieden. 

 

„Das waren Zeiten, oder?“, sagte Sonja leise und blickte zu Manfred. 
„Wir sollten öfter solche Ausflüge machen. Sascha wächst so schnell 
auf. Die Zeit läuft uns davon.“ 

 

Manfred nickte und sah zu Sascha, der nun ruhig neben ihnen lag, die 
Augen geschlossen, das Gesicht entspannt. „Ja, du hast recht. Aber ich 
denke, er wird seinen eigenen Weg finden“, sagte er und versuchte, 
eine besorgte Gedanken zu vertuschen. Er wollte nicht über die 
Schwierigkeiten nachdenken, die Sascha später einmal begegnen 
würde. Sascha war ein guter Junge, und Manfred hoffte, dass er sich nie 
von der Dunkelheit dieser Welt entführen lassen würde. 



 

Sonja legte ihre Hand auf seine und sah ihm tief in die Augen. „Er wird 
seinen eigenen Weg finden. Aber solange wir zusammen sind, können 
wir ihn begleiten.“ 

 

Es war dieser Moment der Verbindung, den Manfred nie vergessen 
konnte. Die Wärme, die Sicherheit, das Gefühl, dass alles in Ordnung 
war. Doch er wusste, dass dies nicht ewig so bleiben würde. Die Zeiten 
veränderten sich – und leider auch Sascha. 

 

Die Rückkehr zur Realität 

 

Manfred atmete tief ein und schloss die Augen. Der Wind, der sanft 
durch den Garten wehte, erinnerte ihn an jene Zeit, als Sascha noch ein 
kleiner Junge war und Sonja an seiner Seite war. Heute war alles anders. 
Sonja war längst aus seinem Leben verschwunden, und Sascha – sein 
Sohn – war zu einem fremden, gefährlichen Mann geworden, dessen 
Welt sich nun um die Sekte drehte. 

 

Manfred stand auf, sein Blick war starr auf den Horizont gerichtet. Es 
gab so viele Dinge, die er in der Vergangenheit nicht hatte kommen 
sehen. Wenn er damals gewusst hätte, was Sascha eines Tages werden 
würde, hätte er vielleicht andere Entscheidungen getroffen. Vielleicht 
hätte er Sascha nie in diese dunklen Geheimnisse eintauchen lassen. 
Doch jetzt gab es keine Rückkehr mehr. Die Welt, in der er und sein 



Sohn einst in Frieden zusammenlebten, war für immer verloren. 

 

„Ich werde dich zurückholen, Sascha“, flüsterte er, als ob der Wind ihm 
die Worte forttrug. „Ich werde dich zurückholen, egal was es kostet.“ 

 

Erinnerungen als bittersüße Last 

 

Die Erinnerungen an die goldenen Zeiten mit Sonja und Sascha bieten 
Manfred Trost, aber sie sind auch eine bittere Erinnerung an das, was er 
verloren hat. Sie geben ihm den emotionalen Antrieb, gegen die 
dunklen Kräfte zu kämpfen, die sein Sohn heute verkörpert. Diese 
Rückblenden stärken den inneren Konflikt von Manfred und zeigen die 
Tiefe der familiären Bindung, die er zu Sascha einst hatte, aber auch die 
Tragödie, dass diese Bindung nun durch die dunklen Ereignisse der 
Gegenwart zerstört zu werden. 

 

Kapitel 16: Die Last der Erinnerungen 

 

Manfred saß in seinem Zimmer, die Dunkelheit umhüllte ihn, nur das 
schwache Licht der Lampe auf seinem Tisch warf lange Schatten an die 
Wände. In der Stille der Nacht waren die Gedanken an Sascha und an 
die Vergangenheit unerbittlich. Es waren nicht nur die aktuellen 
Ereignisse, die ihn quälten – die Sekte, der Mord, das alles – sondern 
auch die Erinnerung an die Zeiten, als er und Sascha noch ein Vater und 
Sohn waren, die sich wirklich verstanden. 



 

„Es gibt Dinge, die wir nicht zurückbekommen können, Sascha“, 
murmelte Manfred leise zu sich selbst. „Aber ich werde alles tun, um 
dich zurückzuholen.“ 

 

Die Bilder von früher kehrten zurück, als er mit Sascha und Sonja zum 
See fuhr. Der See war nicht nur ein Ort der Entspannung – er war ein 
Symbol für die Unschuld und die Verbundenheit, die sie damals hatten. 
Es war jener See, an dem Manfred sein Vertrauen in das Leben und in 
seine Familie erneuerte. Es war jener See, an dem er seine Liebe zu 
Sonja gestand und in die Zukunft blickte, überzeugt, dass sie alle 
zusammen alt werden würden, mit Sascha, der eines Tages selbst Vater 
werden würde. Doch das war lange her. 

 

Manfred konnte sich noch genau an den Tag erinnern, als er Sascha das 
erste Mal in die Augen sah und wusste, dass der Junge etwas 
Besonderes war. Sascha hatte immer diese Neugier in sich getragen, 
dieses Feuer, das Manfred so oft zu bremsen versuchte. Doch es gab 
auch Momente, in denen Sascha wie ein kleiner Junge war, der sich 
nach der Sicherheit seines Vaters sehnte. Diese Momente, in denen 
Sascha neben ihm saß und sie zusammen die Sterne betrachteten, ohne 
Worte, nur das Gefühl der Nähe, des Vertrauens. 

 

Manfred spürte, wie sich eine Welle von Schmerz in ihm aufbaute. 
Diese Erinnerungen waren wie ein Drahtseilakt zwischen Hoffnung und 
Verzweiflung. Sie erinnerten ihn an den Sohn, den er einst geliebt hatte 



– und an den Fremden, der jetzt vor ihm stand. Sascha war nicht mehr 
der Junge, der mit ihm im See schwamm, der seine Hand nahm, wenn 
er Angst hatte. Sascha war zu jemand anderem geworden – jemandem, 
der in den Schatten trat und sich dem finsteren Ruf der Sekte hingab. 

 

„Warum, Sascha? Warum hast du dich verändern lassen?“ fragte 
Manfred sich selbst, als er sich zurück in den Tagen versetzte, als die 
Welt noch einfach schien. Es war die Zeit, als sie zusammen am See 
saßen und Sonja mit einem Lächeln das Wasser durchbrach, während 
Sascha und er wie Kinder in die Wellen sprangen. 

 

„Er wird immer mein Sohn bleiben“, dachte Manfred fest. „Und ich 
werde ihn zurückholen, auch wenn er sich mir entfremdet hat. Ich 
werde nicht zulassen, dass dieser dunkle Einfluss ihn zerstört.“ 

 

Aber die Erinnerungen wuchsen immer stärker und wurden schwerer. 
Manfred hatte nicht nur seinen Sohn verloren, sondern auch seine Frau, 
als sie nach der Geburt von Sascha von der Last des Lebens erdrückt 
wurde. Sonja war fort – und er war allein mit Sascha, hatte ihn 
großgezogen und sein Bestes getan, um ihm ein gutes Leben zu bieten. 
Doch irgendwann war Sascha von der Welt entfremdet, hatte sich 
immer mehr von ihm entfernt, und nun stand er als Mitglied der Sekte 
vor ihm. 

 

„Wie konntest du es so weit kommen lassen?“ 



 

Diese Frage quälte Manfred immer wieder. Er hatte geglaubt, er könne 
Sascha vor allem schützen, doch nun musste er sich der grausamen 
Realität stellen. Sascha war nicht nur zu einem Fremden geworden, er 
war auch zu einem Gegner geworden – einem Gegner, der tief in den 
dunklen Fängen der „Erleuchteten Herzen“ gefangen war. 

 

Der Schmerz der verlorenen Vergangenheit schien sich in Manfreds 
Brust festzusetzen. Doch während dieser Schmerz ihn lähmte, gab es 
auch etwas anderes in ihm – etwas, das größer war als seine 
Verzweiflung. Eine glühende Entschlossenheit. Sascha war sein Sohn. 
Auch wenn er sich verändert hatte, auch wenn er in die Tiefen der 
Dunkelheit eingetaucht war, würde Manfred nicht aufgeben. 

 

„Ich werde ihn retten“, flüsterte Manfred, als er aufstand und 
entschlossen in die Nacht hinausblickte. „Ich werde ihn retten, egal was 
es kostet.“ 

 

Die Bedeutung der Erinnerungen 

 

Die Erinnerungen an die glücklichen Zeiten mit Sascha und Sonja sind 
für Manfred nicht nur eine Quelle des Schmerzes, sondern auch der 
Motivation. In der Dunkelheit des gegenwärtigen Konflikts – dem Kampf 
gegen die Sekte, den Verrat seines eigenen Sohnes – bietet die 
Rückbesinnung auf diese Zeiten die Kraft, weiterzumachen. Es ist eine 



Mischung aus Verlust und Hoffnung, die Manfred antreibt. Er will nicht 
nur Sascha retten, sondern auch ein Stück seiner eigenen verlorenen 
Vergangenheit zurückgewinnen. 

 

Diese Rückblenden sind nicht nur für den Charakter von Manfred 
wichtig, sondern auch für die Entwicklung der Geschichte. Sie geben 
dem Leser Einblick in den emotionalen Kern von Manfreds Handlungen 
und bieten eine tiefere, nachvollziehbare Motivation, warum er so 
verzweifelt kämpft, um Sascha zu retten. Sie zeigen die Tragödie eines 
Vaters, der den eigenen Sohn verloren hat – und gleichzeitig den Kampf 
eines Mannes, der nicht bereit ist, alles aufzugeben. 

 

 

 

Kapitel 17: Der Spiegel der Seele 

Es war der nächste Morgen nach der Nacht, in der Manfred sich 
geschworen hatte, Sascha zurückzuholen. Der Garten des 
Seniorenheims war ruhig, die Vögel sangen ihre Lieder, aber Manfred 
hatte das Gefühl, dass der Frieden nur eine Fassade war – eine Illusion. 
Während die Welt um ihn herum sich in einem langsamen, ruhigen 
Rhythmus drehte, fühlte sich für ihn jeder Moment wie ein Kampf an. 
Ein Kampf gegen die Erinnerungen, gegen das, was er verloren hatte, 
und gegen das, was er zu retten hoffte. 

 

Er lief durch den Garten, den Blick auf den Boden gerichtet, als er 



plötzlich die vertraute Gestalt von Heinrich Behrens bemerkte. Der alte 
Mann stand nahe der Bank, auf der Manfred sich gerne niederließ. Als 
Heinrich ihn bemerkte, nickte er ihm mit einem fast entschuldigenden 
Blick zu. 

 

„Sie sehen nachdenklich aus, Manfred“, sagte Heinrich mit einer 
Stimme, die gleichzeitig von Sorge und Weisheit durchzogen war. „Ich 
nehme an, Sie haben die letzten Tage nicht gerade leicht verarbeiten 
können.“ 

 

Manfred setzte sich neben ihn, seine Hände in den Schoß gefaltet. „Es 
gibt nichts, was leicht zu verarbeiten ist, Heinrich. Mein Sohn… Sascha, 
er ist nicht mehr der Junge, den ich kannte. Er hat sich verändert, und 
ich weiß nicht, wie ich ihn wiederfinden kann. Die Sekte, die ihn 
umgibt… Ich fühle mich so hilflos.“ 

 

Heinrich nickte verständnisvoll, seine Augen blickten in die Ferne, als ob 
er tief in Gedanken versunken war. „Der Verlust eines Kindes, egal wie 
alt er ist, ist eine Wunde, die nie heilt. Aber es gibt immer Hoffnung, 
Manfred. Hoffnung, die sich aus der Entschlossenheit speist, zu 
handeln. Sie haben die Wahl, was Sie tun werden, und Sie müssen diese 
Wahl treffen, auch wenn sie die schwierigste ist, die Sie je getroffen 
haben.“ 

 

Manfred wusste, dass Heinrich recht hatte. Doch es war mehr als nur 
der Kampf gegen die Sekte – es war der Verlust seines Sohnes, den er 



auf einem tieferen Niveau nie akzeptieren konnte. Er hatte in den 
letzten Tagen oft von Sascha geträumt, von den besseren Tagen, von 
der Zeit am See, als Sascha noch ein Junge war, voller Vertrauen und 
Hoffnung. Diese Träume waren wie Stiche in seiner Seele. Wie konnte 
er den Jungen zurückholen, den er einst kannte? Wie konnte er ihn vor 
den dunklen Mächten der Sekte retten? 

 

„Ich weiß nicht, ob ich es kann“, flüsterte Manfred und blickte auf. „Ich 
weiß nicht, ob ich genug tun kann, um ihn zu retten.“ 

 

Heinrich legte ihm eine Hand auf den Arm. „Es ist nicht immer die 
Antwort, die zählt. Es ist der Versuch. Wenn du nicht kämpfst, wirst du 
niemals wissen, was du hättest erreichen können.“ 

 

Manfred nickte, aber in seinem Inneren fühlte es sich an, als ob er 
gegen einen unsichtbaren Feind kämpfte. Und dieser Feind war nicht 
nur die Sekte – es war auch die Zeit, die unerbittlich verstrich, die 
ungesagten Worte und verpassten Chancen. 

 

Als er sich von Heinrich verabschiedete und wieder aufstand, spürte er 
einen neuen Funken in sich – eine zaghafte, aber dennoch 
bestimmende Hoffnung. Es war noch nicht vorbei. Es konnte nicht 
vorbei sein. 

 

Kapitel 18: Die Schatten der Vergangenheit 



Die Sonne senkte sich langsam hinter den Bäumen, als Manfred das 
alte, verfallene Gebäude erreichte, das früher als das 
Verwaltungsgebäude des Seniorenheims gedient hatte. Die Wände 
waren von Moos und Ranken überwuchert, und das Fenster war nur 
noch ein schmutziges, zerbrochenes Rechteck. Doch genau hier, in 
diesem düsteren Gebäude, hatte Manfred die Antworten gesucht. Es 
war der Ort, an dem er sich der Wahrheit stellen musste, einer 
Wahrheit, die er lange Zeit vermieden hatte. 

 

Als er die Tür öffnete, knarrte das alte Holz, und der muffige Geruch von 
Staub und Verfall stieg ihm in die Nase. In der Mitte des Raumes lag 
eine alte, zerfledderte Karte des Seniorenheims. Darauf markierte er 
mit einem roten Stift die Punkte, an denen er die letzten Monate immer 
wieder verdächtige Aktivitäten bemerkt hatte. Immer wieder tauchten 
dort Namen und Uhrzeiten auf, die in einem geheimen Zusammenhang 
standen. Der Vorfall mit Frau Vogt, der seltsame nächtliche Gang in den 
Keller, die verschwundenen Pflegehelfer. Alles schien sich miteinander 
zu verbinden, als ob eine unsichtbare Hand die Fäden zog. 

 

„Sie haben uns alle belogen“, murmelte Manfred, während er die Karte 
studierte. „Sie haben uns alle manipuliert.“ 

 

Sein Blick fiel auf einen besonders markierten Punkt – die Tiefgarage 
des Heims. Seit Wochen war er dort immer wieder auf die gleiche 
verdächtige Person gestoßen. Diese Person schien nie in den Berichten 
oder Dokumenten des Heims auf, aber immer dann, wenn Manfred dort 
nachschaute, war sie zur Stelle. Ein Schatten, der in der Dunkelheit 



schlüpfte. 

 

„Es muss jemand von innen sein“, dachte Manfred, als ihm der Gedanke 
kam. Jemand, der genau wusste, wie man die Strukturen des Heims zu 
seinem Vorteil nutzen konnte. 

 

Er wischte mit den Fingern über die Karte und überlegte, was er als 
Nächstes tun sollte. Die Sekte war ein unerschütterlicher Gegner, aber 
sie war auch nur so stark wie die Geheimnisse, die sie verbarg. Und 
Manfred war entschlossen, diese Geheimnisse zu entblößen. 

 

Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn aufhorchen. Langsam drehte er sich um 
und sah Sascha, der im Türrahmen stand. In seinen Augen brannte ein 
kaltes Feuer, das Manfred nicht mehr kannte. 

 

„Du bist also immer noch auf der Jagd nach Antworten, Vater“, sagte 
Sascha, seine Stimme klang hohl und distanziert. „Aber du hast die 
falsche Seite gewählt. Du wirst nie wieder herausfinden, was wirklich 
vor sich geht.“ 

 

Manfred starrte ihn an, sein Herz raste. Hier stand er, der Sohn, den er 
so verzweifelt retten wollte, nun ein Mann, der in die Dunkelheit 
abgetaucht war, in eine Welt, die Manfred nicht mehr verstand. 

 



„Sascha… bitte“, flüsterte Manfred, die Worte brannten in seiner Kehle. 
„Du musst verstehen, dass ich nur das Beste für dich will. Du bist nicht 
allein. Ich werde dich rausholen. Du kannst noch immer zu mir 
zurückkehren.“ 

 

Aber Sascha schüttelte nur den Kopf. „Es ist zu spät, Vater. Du hast die 
falsche Entscheidung getroffen. Und du wirst die Konsequenzen 
tragen.“ 

 

Und mit diesen Worten drehte Sascha sich um und verschwand in der 
Dunkelheit. Manfred blieb zurück, von einer erschreckenden Kälte 
durchdrungen. 

 

 

 

Kapitel 19: Das Netz zieht sich zu 

Die Stunden vergingen wie in einem Nebel, und Manfred war nicht 
sicher, ob er nach Saschas letzten Worten überhaupt noch in der Lage 
war, klar zu denken. Der Schmerz, den er in diesem Moment empfand, 
war fast körperlich spürbar. Es war, als ob ihm jemand die Luft zum 
Atmen nahm, während er gleichzeitig einen schwerwiegenden Fehler 
beging, indem er sich weiterhin mit den dunklen Machenschaften im 
Heim befasste. 

 



Doch der Gedanke an Sascha, wie er dort in der Dunkelheit verschwand, 
ließ ihn keine Ruhe finden. „Du kannst nicht einfach aufgeben, 
Manfred“, sagte er sich selbst, als er auf der alten Bank im Garten des 
Heims saß. Die Sonne war fast untergegangen, und die Dämmerung 
hatte die Umgebung in ein unheimliches Licht getaucht. 

 

Sein Blick fiel auf das Gebäude, in dem er so viele Stunden verbracht 
hatte, die Hinweise durchging und nach Antworten suchte. Doch nun 
war er sich sicher: Die Antworten waren nicht dort. Die wahre Gefahr 
war überall. Und Sascha, der einst so viel Liebe und Hoffnung in 
Manfreds Leben gebracht hatte, war jetzt Teil dieser gefährlichen Welt, 
die er zu verstehen versuchte. 

 

„Ich muss einen Plan machen“, murmelte er und stand auf. „Ich kann 
Sascha nicht einfach so aufgeben.“ 

 

Manfred wusste, dass er alleine gegen die Sekte nicht viel ausrichten 
konnte. Heinrich Behrens, sein informeller Verbündeter, hatte ihm 
immer wieder geraten, Hilfe zu suchen, doch Manfred hatte sich nie 
sicher gefühlt, wem er vertrauen konnte. Der Gedanke, auf die 
Unterstützung anderer angewiesen zu sein, schien ihm wie ein Akt der 
Schwäche. Aber jetzt, da Sascha ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen 
hatte, musste er erkennen, dass er ohne Unterstützung niemals den 
richtigen Weg finden würde. 

 

Er griff nach seinem Handy und wählte die Nummer von Lisa, der 



resoluten Bewohnerin, die ihn bereits mehrfach gewarnt hatte, dass im 
Heim mehr vor sich ging, als es auf den ersten Blick schien. Sie war eine 
der wenigen, denen er vertraute. 

 

„Lisa“, sagte er, als sie abnahm. „Ich brauche deine Hilfe. Es ist ernst.“ 

 

„Ich wusste, dass du irgendwann kommen würdest“, antwortete sie 
ruhig. „Ich habe mich schon darauf vorbereitet. Wo soll ich anfangen?“ 

 

„Treffen wir uns in der Tiefgarage. Da ist etwas, das ich dir zeigen 
muss.“ 

 

Mit einem Gefühl der Dringlichkeit schaltete Manfred das Telefon aus 
und machte sich auf den Weg. Es war Zeit, das Netz zu entwirren und 
endlich herauszufinden, wer hier wirklich die Fäden zog. 

 

Kapitel 20: Das Dunkel in der Tiefe 

Es war Mitternacht, als Manfred und Lisa die Tiefgarage erreichten. Der 
Raum war finster und roch nach Öl und feuchtem Beton. Das schwache 
Licht der Taschenlampen, die sie mitgebracht hatten, flackerte an den 
Wänden, als sie vorsichtig die kalten Fliesen entlanggingen. Jede 
Bewegung, jeder Schritt, ließ Manfreds Herz schneller schlagen. Er hatte 
das Gefühl, dass etwas – oder jemand – sie beobachtete. 

 



„Bist du sicher, dass hier etwas ist?“ flüsterte Lisa, als sie um eine Ecke 
bog und in die unheimliche Dunkelheit der Tiefgarage trat. 

 

„Ich weiß es nicht genau“, antwortete Manfred, seine Stimme rau vor 
Anspannung. „Aber ich habe Spuren gefunden. Sascha war hier, und ich 
glaube, er hat etwas entdeckt. Und es ist nicht gut.“ 

 

Lisa hielt inne und schaute ihn prüfend an. „Du redest von Sascha, als 
wäre er… als wäre er nicht mehr dein Sohn. Was ist hier wirklich los, 
Manfred?“ 

 

„Er hat sich verändert, Lisa. Die Sekte hat ihn… er ist nicht mehr 
derselbe. Und die Sekte… sie sind überall. Aber sie sind vorsichtig, sehr 
vorsichtig. Sie wissen, dass jemand sie beobachtet. Deshalb müssen wir 
vorsichtig sein.“ 

 

Sie gingen weiter, und Manfred hielt sich an den kalten Wänden fest, als 
sie in den hinteren Bereich der Tiefgarage vordrangen. Hier, an diesem 
abgelegenen Ort, hatte sich etwas abgespielt, das er nicht begreifen 
konnte. 

 

Plötzlich blieb Lisa stehen und zog ihn zurück in den Schatten. „Schau 
mal da drüben“, flüsterte sie. 

 



Manfred folgte ihrem Blick und sah einen kleinen, verschlossenen Raum 
am Ende der Garage. Durch einen schmalen Spalt zwischen Tür und 
Wand war ein schwaches Licht zu sehen. Es war fast unheimlich, wie 
dieses Licht in der Dunkelheit schimmerte. 

 

„Das ist es“, murmelte Manfred. „Hier müssen wir nachsehen.“ 

 

Langsam gingen sie auf die Tür zu, die wie ein geheimer Eingang zu 
einer Welt der Unbekannten wirkte. Manfred atmete tief ein, als er die 
kalte Klinke in die Hand nahm und die Tür öffnete. 

 

Innerhalb des Raums war es stockfinster, bis Lisa ihre Taschenlampe 
anknipste und der Lichtstrahl eine seltsame Sammlung von Symbolen an 
den Wänden enthüllte. Die Symbole waren in blutrotem Farbton 
aufgemalt, und als Manfred sie genauer betrachtete, spürte er eine 
unheimliche Präsenz, die ihn packte – als ob die Wände selbst von der 
Dunkelheit durchzogen wären. 

 

„Das ist es… das ist die Sekte“, sagte Lisa mit zittriger Stimme. „Aber 
was haben sie hier vor? Was bedeutet all das?“ 

 

Manfred hatte eine Ahnung, aber er war sich nicht sicher, ob er bereit 
war, sie laut auszusprechen. Doch dann entdeckte er etwas, das ihm das 
Blut in den Adern gefrieren ließ: Ein Bild von Sascha, zusammen mit 
anderen Namen, auf einer Art Tafel, die mit seltsamen, in Ziffern und 



Symbolen verschlüsselten Zeichen bedeckt war. 

 

„Es ist eine Liste“, flüsterte Manfred, als ihm die Erkenntnis dämmerte. 
„Eine Liste von denen, die sie… kontrollieren wollen.“ 

 

 

 

Kapitel 21: Der wahre Drahtzieher 

Manfred stand starr vor der geheimen Kammer in der Tiefgarage. Das 
Bild von Sascha, umgeben von Symbolen und Namen, die mit einer 
mystischen und geheimen Bedeutung durchzogen waren, brannte sich 
in sein Gedächtnis. Diese Erkenntnis war ein harter Schlag. Es war nicht 
nur die Sekte, die ihm Sorgen bereitete – es war sein eigener Sohn. 

 

„Er ist tief in dieser Sache verwickelt“, flüsterte Lisa, die neben ihm 
stand, die Taschenlampe zitternd in der Hand. „Vielleicht hat er nicht 
nur alles von innen heraus beobachtet, sondern ist aktiv ein Teil des 
Plans.“ 

 

Manfred konnte sich kaum rühren. Die Idee, dass Sascha – sein eigener 
Sohn – die Rolle des Drahtziehers in diesem finsteren Netzwerk 
übernahm, schien unfassbar. Wie konnte er nur? Wie konnte Sascha, 
der Junge, den er in den Armen gehalten hatte, zu diesem Punkt 
kommen? 



 

„Es muss einen Grund geben“, sagte Manfred schließlich, seine Stimme 
unsicher. „Ich verstehe es nicht… warum?“ 

 

Lisa legte ihm eine Hand auf den Arm. „Vielleicht wollte er nie gerettet 
werden. Vielleicht ist er nie der gewesen, den du gekannt hast. Die 
Sekte hat ihn verändert. Und du musst dich fragen, was er damit 
beabsichtigt.“ 

 

Manfred wendete sich ab und ging mit schnellen, entschlossenen 
Schritten zurück zur Tür. Er musste mehr wissen, mehr sehen. Die 
Antworten, die er in diesem Raum gefunden hatte, reichten nicht aus. 
Er brauchte die ganze Wahrheit, und er wusste, dass er nur durch 
Sascha selbst die vollständige Geschichte erfahren konnte. Doch je 
mehr er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass die 
Wahrheit möglicherweise weit düsterer war, als er sich je hätte 
vorstellen können. 

 

Kapitel 22: Das Treffen der Verräter 

In der folgenden Nacht, als das Heim in einer unheimlichen Stille 
versank, hatte Manfred einen weiteren Plan gefasst. Er musste Sascha 
direkt konfrontieren. Doch er wusste, dass er sich gut vorbereiten 
musste – Sascha war nicht mehr der verletzliche Junge von früher. Er 
war tief in etwas verstrickt, das weit über alles hinausging, was Manfred 
sich je hätte vorstellen können. 



 

Er wusste, dass er Sascha nicht einfach in einem offenen Gespräch zur 
Rede stellen konnte. Er musste ihm eine Falle stellen, ihn dazu bringen, 
sich selbst zu entlarven. Manfred brauchte Hilfe, und diesmal war er 
bereit, sich den anderen „Schattenwächtern“ anzuvertrauen. Sie waren 
die einzige Chance, um herauszufinden, was Sascha wirklich vorhatte. 

 

In der dunklen, stillen Stunde begannen Manfred, Lisa und Heinrich, 
ihre Pläne zu schmieden. Sie versammelten sich in dem geheimen 
Raum, der früher als Versteck für all ihre Aufzeichnungen und Hinweise 
gedient hatte. Heinrich hatte seit langem Verdacht geschöpft, dass es 
mehr hinter Saschas Rolle in der Sekte gab, als jeder je wusste. 

 

„Sascha ist nicht nur ein Opfer“, sagte Heinrich mit einer ruhigen, aber 
bestimmten Stimme. „Er ist derjenige, der die gesamte Organisation 
zusammenhält. Er hat sich über Jahre hinweg eine Position erarbeitet, 
die weit über das hinausgeht, was wir uns bisher vorstellen konnten.“ 

 

„Aber warum? Was ist sein Ziel?“ fragte Manfred, seine Augen fest auf 
Heinrich gerichtet. „Was erhofft er sich von dieser dunklen Macht?“ 

 

Heinrich seufzte und schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht genau, 
aber ich habe das Gefühl, dass er mehr weiß, als er preisgibt. Es gibt 
Hinweise, dass Sascha die Macht der Sekte nicht nur für sich selbst 
beansprucht, sondern dass er ihre Ziele auf eine neue Ebene bringen 



will. Etwas Größeres. Etwas, das weit über die Grenzen dieses Heims 
hinausgeht.“ 

 

Manfred stand auf und begann im Raum hin und her zu gehen. „Ich 
werde ihn konfrontieren“, sagte er entschlossen. „Es gibt keine Zeit 
mehr zu verlieren. Ich muss herausfinden, was Sascha wirklich will.“ 

 

Doch bevor er weitergehen konnte, drang ein Geräusch aus der 
Dunkelheit der Gänge in den Raum. Ein leises Kratzen. Manfred 
erstarrte. 

 

„Jemand kommt“, flüsterte Lisa. 

 

Es war zu spät, um sich zu verstecken. Die Tür öffnete sich, und eine 
dunkle Gestalt trat ein. Es war Sascha. Doch diesmal war er nicht der 
unschuldige Junge, der er einst gewesen war. Jetzt hatte er die Züge 
eines Mannes angenommen, der den endgültigen Schritt in die 
Dunkelheit getan hatte. 

 

„Vater“, sagte Sascha leise, „Ich wusste, dass du irgendwann 
herausfinden würdest, was hier vor sich geht. Aber es ist zu spät für 
dich. Du kannst nicht mehr zurück.“ 

 

Manfred fühlte, wie sich eine Kälte in ihm ausbreitete. „Warum, 



Sascha? Warum bist du Teil dieser Sekte? Du warst mein Sohn. Du hast 
dir nie etwas anderes gewünscht, als ein normales Leben. Was ist aus 
dir geworden?“ 

 

Sascha trat einen Schritt näher und sah Manfred mit einem leichten 
Lächeln an. „Du verstehst es nicht, Vater. Ich habe nie ein normales 
Leben gewollt. Die Sekte hat mir gezeigt, was wahre Macht ist. Was 
wahre Freiheit bedeutet. Ich habe eine Vision, und du bist nicht Teil 
dieser Vision. Du bist ein Hindernis.“ 

 

„Was hast du vor?“ fragte Manfred, seine Stimme zitterte vor 
Verzweiflung. 

 

Sascha lachte leise. „Es ist schon geschehen, Vater. Du bist zu spät 
gekommen. Es gibt keine Möglichkeit, die Dinge zurückzudrehen. Ich 
werde mein Ziel erreichen – und niemand wird mich aufhalten.“ 

 

Manfred spürte eine Welle von Entsetzen. Sascha hatte sich vollständig 
der dunklen Seite verschrieben, und er war nicht mehr der Sohn, den er 
gekannt hatte. Der Mann vor ihm war ein völlig anderer, jemand, der 
bereit war, alles zu tun, um seine Ziele zu erreichen – und er war nicht 
mehr der liebende Vater, der ihn schützen konnte. 

 

„Du bist der Drahtzieher“, flüsterte Manfred, als ihm endlich klar wurde, 
was Sascha vorhatte. „Du hast alles von Anfang an kontrolliert.“ 



 

Sascha nickte. „Genau. Aber du wirst bald verstehen, dass es kein 
Zurück mehr gibt. Die Macht, die ich habe, ist größer, als du dir je 
erträumen kannst. Und du wirst lernen, sie zu respektieren.“ 

 

Die Worte von Sascha hallten in Manfreds Kopf nach. Der Sohn, den er 
so verzweifelt retten wollte, war nun der Feind, der vor ihm stand. Und 
noch schlimmer: Sascha hatte eine Macht erlangt, die über alles 
hinausging, was Manfred sich je hätte vorstellen können. 

 

 

Kapitel 23: Der Schatten der Erziehung 

Manfred stand in dem geheimen Raum, der von Saschas Worten noch 
immer hallte. Er wusste, dass er nun alles tun musste, um 
herauszufinden, wer wirklich hinter Sascha und seiner Entscheidung 
stand. Sascha war nicht der junge Mann, den Manfred erzogen hatte. 
Irgendetwas hatte ihn verändert, hatte ihn zu einem Drahtzieher einer 
finsteren Sekte gemacht. Aber warum? Und wer hatte ihn zu dem 
gemacht, was er heute war? 

 

„Es muss eine Erklärung geben“, murmelte Manfred, als er sich von 
Saschas herausforderndem Blick abwandte und sich wieder in den 
Raum setzte. „Ich muss wissen, was ihn in diese Richtung gedrängt hat.“ 

 



„Vielleicht liegt die Antwort in seiner Vergangenheit“, sagte Lisa, die 
nachdenklich vor der Wand stand und die Symbole betrachtete. 
„Vielleicht gab es jemanden, der ihn auf diesen Weg geführt hat. 
Vielleicht jemanden, der ihn schon in jungen Jahren geprägt hat.“ 

 

Manfreds Augen weiteten sich. „Du denkst an ihn, nicht wahr? An den 
Mann, der immer wieder im Hintergrund auftaucht. Der mysteriöse 
Mentor, von dem Sascha nie gesprochen hat.“ 

 

Lisa nickte langsam. „Ich glaube, Sascha hat nicht nur die Sekte 
entdeckt. Ich glaube, jemand hat ihm den Weg gezeigt. Einen Mann, der 
ein Meister darin ist, Menschen zu manipulieren und sie zu seinen 
Marionetten zu machen.“ 

 

„Er muss noch hier sein“, sagte Manfred entschlossen, „und wir müssen 
ihn finden. Dieser Mann ist der wahre Drahtzieher hinter Saschas 
Veränderung.“ 

 

Kapitel 24: Der Mentor im Hintergrund 

In den folgenden Tagen begannen Manfred und Lisa, mehr über Saschas 
Vergangenheit herauszufinden. Sascha war nicht immer der 
entschlossene, fast unheimlich selbstbewusste Mann, der er heute war. 
In seiner Jugend hatte er mit vielen Unsicherheiten gekämpft, wie jeder 
junge Mensch. Doch dann war dieser Mann aufgetaucht – ein 
mysteriöser Fremder, der seine Aufmerksamkeit erregte und ihn 



schrittweise in eine andere Welt einführte. 

 

Manfred durchforstete Saschas altes Tagebuch, das er vor Jahren 
versteckt hatte, und stieß auf Notizen, die von einem bestimmten 
„Mentor“ sprachen – einem Mann namens Viktor. Viktor war ein 
charismatischer und geheimnisvoller Charakter, von dem Sascha in 
seinen Tagebuchaufzeichnungen sprach, als wäre er der Schlüssel zu 
allem, was er wurde. Viktor trat in Saschas Leben, als dieser noch ein 
Jugendlicher war, und hinterließ einen bleibenden Eindruck auf ihn. 

 

„Viktor ist mehr als nur ein Mentor“, las Manfred laut vor, als er ein 
weiteres Tagebuchblatt umblätterte. „Er ist ein Lehrer und ein Führer. 
Er hat mir gezeigt, wie ich die Welt anders sehen kann. Ich sehe Dinge 
jetzt klarer. Dinge, die andere nicht sehen. Ich sehe die Wahrheit, die sie 
mir immer vorenthalten haben.“ 

 

„Dieser Viktor muss der wahre Drahtzieher sein“, sagte Lisa, während 
sie das Tagebuch aus Manfreds Händen nahm. „Er hat Sascha 
manipulierend und gezielt in diese Richtung geführt.“ 

 

Manfred nickte. „Aber warum? Was hat Viktor von Sascha gewollt?“ 

 

Lisa fuhr sich nachdenklich über das Kinn. „Er hat ihn zu einem 
Werkzeug gemacht. Ein Werkzeug, das er jetzt kontrollieren kann. Ein 
Werkzeug für seine eigenen Ziele.“ 



Kapitel 25: Die Enthüllung von Viktor 

Die Spur führte die beiden in ein altes, heruntergekommenes Gebäude 
am Rande der Stadt – ein Ort, der in der Vergangenheit als Treffpunkt 
für die Sekte bekannt war. Der Ort, an dem Sascha und Viktor sich das 
erste Mal begegnet waren. Manfred hatte von anderen Bewohnern des 
Heims erfahren, dass sie Viktor nie wirklich gesehen hatten, dass er 
immer im Schatten agierte und nur selten in Erscheinung trat. 

 

„Er ist wie ein Geist“, flüsterte Manfred, als sie das Gebäude betraten. 
„Keiner weiß wirklich, wer er ist oder woher er kommt.“ 

 

„Aber wir werden es herausfinden“, sagte Lisa bestimmt. 

 

Der Innenraum des Gebäudes war düster und von Spinnweben 
überzogen, als ob der Ort nie wieder betreten worden war. Doch als 
Manfred und Lisa weitergingen, stießen sie auf einen Raum, der 
unerwartet gut erhalten war. Auf einem Tisch lag eine Sammlung von 
Notizen und alten Fotos – unter anderem auch ein Bild von Viktor. 

 

„Das ist er“, flüsterte Manfred, als er auf das Bild starrte. Viktor hatte 
einen unheimlich ruhigen Blick, der wie eine Falle wirkte. Manfred 
konnte sich nicht helfen, er fühlte eine tiefe Abscheu gegenüber diesem 
Mann, der Sascha in seine Welt gezogen hatte. 

 



Sie begannen, die Notizen zu durchforsten. Viktor schien tief in okkulte 
Praktiken und psychologische Manipulation verwickelt zu sein. Er hatte 
unzählige Menschen beeinflusst, sie in seine Welt gezogen, sie mit 
Versprechungen von Macht und Freiheit verführt und sie schließlich zu 
Werkzeugen für seine eigenen finsteren Zwecke gemacht. 

 

„Viktor hat Sascha als einen der vielversprechendsten seiner Schützlinge 
gesehen“, las Lisa vor. „Er hat ihn über Jahre hinweg psychologisch 
vorbereitet, ihm das Gefühl gegeben, dass er etwas Besonderes ist. Ein 
Werkzeug für höhere Ziele.“ 

 

„Und Sascha ist nun Teil seiner finsteren Pläne“, fügte Manfred hinzu, 
während er die Wut in sich spürte. „Aber warum hat er sich für Sascha 
entschieden? Warum ihn?“ 

 

„Vielleicht“, sagte Lisa nachdenklich, „weil Sascha immer derjenige war, 
der am ehesten bereit war, sich der Dunkelheit hinzugeben. Vielleicht 
war er der Einzige, der wirklich das Potenzial hatte, Viktor’s Vision zu 
verstehen und umzusetzen.“ 

 

Kapitel 26: Der letzte Schritt 

Es war klar, dass Sascha weit mehr war als nur ein Opfer. Der Einfluss 
von Viktor war der Schlüssel zu allem, was passiert war. Sascha hatte 
sich aus freien Stücken diesem dunklen Mentor zugewandt und war von 
ihm geformt worden – ein Werkzeug für etwas viel Größeres und 



Gefährlicheres. 

 

Doch Manfred war nicht bereit, einfach aufzugeben. Er wusste, dass er 
nun nicht nur gegen Sascha kämpfen musste, sondern gegen Viktor – 
den wahren Drahtzieher hinter allem. Und der Wettlauf gegen die Zeit 
hatte begonnen. 

 

„Es gibt nur einen Weg, Sascha zu retten“, sagte Manfred, während er 
sich entschlossen umdrehte. „Und das ist, Viktor zu stoppen.“ 

Kapitel 27: Der Bruch der Bindung 

Viktor hatte Sascha immer als seinen Schützling gesehen – als jemand, 
den er formen konnte, der ihm loyal ergeben war. Doch über die Jahre 
hinweg hatte sich Sascha verändert. Er war nicht mehr der naive Junge, 
der von Viktor auf die dunkle Seite gezogen worden war. Sascha hatte 
die Macht und die Manipulationen von Viktor erkannt, und er hatte 
einen eigenen Plan geschmiedet. 

 

Manfred hatte das Gefühl, dass seine letzten Gespräche mit Sascha 
nicht nur von Wut und Verzweiflung geprägt waren, sondern auch von 
einem neuen Selbstbewusstsein. Sascha hatte etwas in sich entdeckt, 
was ihn von Viktor trennte. Er war sich seiner eigenen Macht bewusst 
geworden und bereit, sich von Viktor zu lösen – auf seine eigene Art 
und Weise. 

 

Der Wendepunkt kam, als Sascha ein entscheidendes Treffen mit Viktor 



arrangierte – ein Treffen, das die Zukunft der Sekte und das Schicksal 
von Manfred, Lisa und den anderen Bewohnern des Seniorenheims 
bestimmen würde. 

 

Kapitel 28: Der Mordversuch 

Es war eine kalte Nacht, als Sascha Viktor zu einem abgelegenen Teil 
des Gebäudes des Seniorenheims führte. Der Ort war abgelegen und 
bot wenig Möglichkeit zur Flucht. Nur Sascha und Viktor wussten, was 
hier geschehen würde. Sascha hatte sich entschlossen, Viktor ein für 
alle Mal zu entmachten – doch er wusste, dass dies nicht ohne Gefahr 
sein würde. Viktor würde niemals kampflos aufgeben. 

 

„Du hast deinen Wert über die Jahre hinweg bewiesen, Sascha“, sagte 
Viktor mit einem kalten, beinahe väterlichen Lächeln, als er in den 
Raum trat, in dem sie sich trafen. „Aber du hast dich verändert. Du bist 
nicht mehr der Junge, den ich damals unter meine Fittiche genommen 
habe. Du bist zu einer Bedrohung geworden.“ 

 

Sascha stand ruhig, sein Blick fest, aber innerlich angespannt. „Ich habe 
meine Lektionen gelernt, Viktor. Aber es gibt einen Punkt, an dem man 
sich von den Schatten befreien muss, die man selbst geworfen hat.“ 

 

Viktor lachte bitter. „Du hast dich von mir befreien wollen, Sascha? Du 
bist nichts ohne mich. Du weißt das, oder?“ 

 



„Vielleicht war ich das“, antwortete Sascha ruhig. „Aber nicht mehr. 
Und das wird dir nicht gefallen.“ 

 

Viktor zuckte mit den Schultern. „Glaub nicht, dass du mich einfach 
loswerden kannst, mein Junge. Du bist ein Teil von mir, von dem, was 
ich geschaffen habe. Und niemand entkommt der Dunkelheit, die ich in 
dir erschaffen habe.“ 

 

Mit einer schnellen Bewegung zog Viktor ein Messer, das er in seiner 
Jacke verborgen hatte. „Es tut mir leid, Sascha. Aber du bist mein 
Meisterwerk, und du wirst nicht entkommen.“ 

 

Doch Sascha war schneller. In einem Moment der schieren 
Entschlossenheit und Wut ergriff er Viktors Hand, die das Messer hielt, 
und zwang ihn in einem kräftigen Ruck zu Boden. Der ältere Mann 
stöhnte auf, als er gegen den Boden stieß, das Messer rutschte ihm aus 
der Hand. 

 

Sascha stand über ihm, atmete schwer, die Wut in ihm brodelte. „Du 
bist ein Narr, Viktor“, sagte er mit einer scharfen, kalten Stimme. „Du 
dachtest, du hättest mich kontrolliert. Aber du hast nie verstanden, dass 
du dich selbst in den Abgrund gezogen hast. Du bist jetzt der, der in den 
Schatten bleibt.“ 

 

Viktor keuchte, seine Augen weiteten sich. „Du kannst mich nicht 



besiegen, Sascha. Du weißt nicht, was du tust.“ 

 

Doch Sascha war entschlossen. In diesem Moment, als Viktor am Boden 
lag und sich verzweifelt versuchte zu wehren, traf Sascha eine 
Entscheidung. „Ich habe genug von deinen Lügen, Viktor. Ich werde das 
für immer beenden.“ 

 

Mit einem kräftigen Schlag schubste er Viktor zurück und holte tief Luft. 
Der alte Mann, der von seiner eigenen Macht und Manipulation 
besessen war, konnte nun nichts mehr tun. Sascha hatte die Kontrolle 
übernommen. 

 

Kapitel 29: Der wahre Drahtzieher entlarvt 

Viktor lag am Boden, verletzt und geschwächt, während Sascha sich 
langsam zurückzog und ihn mit einem Blick der Verachtung betrachtete. 
Die Beziehung, die einst zwischen ihnen bestand, war nun zerrüttet. 
Sascha war nicht länger der naivische Schützling. Er war zu einem 
eigenen Drahtzieher geworden – derjenige, der nun das Spiel 
kontrollierte. 

 

„Du hast mich niemals wirklich gekannt, Viktor“, sagte Sascha mit einer 
kalten Stimme. „Ich habe nicht nur deine Lehren hinterfragt, ich habe 
sie übertroffen. Und nun bist du nichts mehr, als ein Schatten deiner 
selbst.“ 

 



Viktor, der nun am Boden lag, sah Sascha mit einer Mischung aus Wut 
und Angst an. „Du weißt nicht, was du getan hast. Du bist kein 
Erleuchteter. Du bist ein Verräter.“ 

 

Sascha kniete sich zu ihm nieder und flüsterte: „Ich habe mein eigenes 
Leben in die Hand genommen. Es ist jetzt mein Spiel, Viktor. Du hast 
keine Macht mehr über mich.“ 

 

Mit diesen Worten stand Sascha auf und ließ Viktor zurück, der 
verzweifelt versuchte, sich zu erheben, doch zu schwach war. Sascha 
ging ruhig davon, der Raum hinter ihm von der Stille der beendeten 
Herrschaft erfüllt. 

 

Kapitel 30: Die neue Ordnung 

Nach dem Vorfall mit Viktor änderte sich die Dynamik in der Sekte und 
im Seniorenheim. Sascha hatte nicht nur Viktor überlistet, sondern auch 
die Kontrolle über die dunklen Mächte übernommen, die bis dahin das 
Leben der Bewohner bestimmt hatten. Doch der Weg, den Sascha nun 
einschlug, war unklar. War er tatsächlich befreit von der dunklen Macht 
Viktor’s? Oder war er selbst jetzt derjenige, der die Fäden zog? 

 

Manfred wusste nur eines: Der Kampf war noch nicht vorbei. Sascha, 
sein eigener Sohn, war ein Teil der finsteren Welt geworden, die die 
Bewohner des Seniorenheims und viele andere in ihren Bann gezogen 
hatte. Doch Manfred war nicht bereit, aufzugeben. Er würde nicht 



zulassen, dass sein Sohn endgültig in die Dunkelheit abglitt. 

 

Sascha hatte den Mordversuch überlebt und Viktor besiegt, doch was 
würde als nächstes geschehen? Welche Rolle würde er in der neuen 
Ordnung spielen? 

 

 

 

Kapitel 31: Der Aufstieg eines neuen Drahtziehers 

Sascha stand in dem dunklen Raum, der von schwachem Licht 
erleuchtet wurde. Der Kampf gegen Viktor war nur der erste Schritt 
gewesen. Doch der wahre Kampf lag noch vor ihm. Er fühlte sich, als 
hätte er eine Schwelle überschritten – ein Punkt ohne Rückkehr. Die 
Macht, die er nun besaß, war unermesslich, aber auch gefährlich. Es gab 
keinen Platz mehr für Zweifel. 

 

Als Viktor am Boden lag, hatte Sascha nicht nur seine Kontrolle über ihn 
verloren, sondern auch ein Stück seiner eigenen Menschlichkeit. Was 
früher als ein Weg zur Erlösung und Macht erschien, war nun ein 
unheilvoller Schritt in die Dunkelheit. Doch Sascha konnte nicht zurück. 
Er war zu weit gegangen, um nun noch zu zweifeln. Die Welt, die Viktor 
ihm gezeigt hatte, war ein Ort von Macht, und Sascha wollte mehr 
davon. 

 



Doch der Preis war hoch. Manfreds Blick hatte ihm immer wieder 
Vorhaltungen gemacht, doch in diesem Moment wusste Sascha: Sein 
Vater konnte ihn nicht retten. Es war zu spät. In der Dunkelheit fühlte er 
sich stärker als je zuvor. Kein Entkommen. Kein Zurück. 

 

Kapitel 32: Manfreds Entschlossenheit 

Manfred stand vor dem Fenster seines Zimmers im Seniorenheim. Die 
Dunkelheit der Nacht lag über dem Gelände, und seine Gedanken 
kreisten um Sascha, um alles, was in den letzten Wochen geschehen 
war. Die dunklen Geheimnisse, die sich wie ein Netz um das Heim 
spannten, und die Erkenntnis, dass sein eigener Sohn der Drahtzieher all 
dieser Ereignisse war. Sascha war zu einem Monster geworden – nicht 
durch äußere Einflüsse allein, sondern durch seine eigenen 
Entscheidungen. 

 

„Ich muss ihn aufhalten“, murmelte Manfred vor sich hin. „Er kann nicht 
weitermachen. Er hat sich selbst verloren.“ 

 

Es war nicht nur Sascha, der in Gefahr war. Manfred wusste, dass 
Saschas Einfluss auf die Sekte und das Heim das Leben vieler Menschen 
zerstören würde, wenn er nicht sofort einschritt. Doch wie? Wie konnte 
er gegen seinen eigenen Sohn kämpfen, gegen jemanden, den er doch 
immer beschützen wollte? 

 

Manfred wusste, dass er sich Hilfe holen musste. Lisa, Heinrich, und die 



anderen „Schattenwächter“ waren seine einzige Chance. Doch auch sie 
mussten vorsichtig sein. Die Gruppe hatte sich im Geheimen formiert, 
um der Gefahr zu entkommen, die Sascha in das Seniorenheim gebracht 
hatte. Doch nun war es an der Zeit, zurückzuschlagen – und zwar direkt 
gegen Sascha. 

 

Kapitel 33: Sascha und die neuen Verbündeten 

Es war spät in der Nacht, als Sascha sich zu einem geheimen Treffen mit 
seinen neuen Verbündeten begab. Viktor war jetzt ein Schatten der 
Vergangenheit, und Sascha hatte den Thron übernommen. Doch die 
Welt, die er nun anführte, war nicht einfach zu beherrschen. 

 

„Es gibt niemanden, dem wir noch vertrauen können“, sagte Sascha, als 
er mit seinen wichtigsten Vertrauten im alten Kellerraum des 
Seniorenheims zusammensaß. „Die Sekte braucht eine neue Richtung. 
Wir müssen diejenigen kontrollieren, die noch an Viktor glaubten, und 
sicherstellen, dass sie uns folgen. Wir haben die Macht, und wir müssen 
sie ausnutzen.“ 

 

Ein Mann, der sich Nathan nannte, nickte zustimmend. „Und was ist mit 
Manfred? Er ist immer noch eine Gefahr. Wir können nicht zulassen, 
dass er uns im Weg steht.“ 

 

Sascha warf ihm einen kalten Blick zu. „Manfred ist nicht mehr mein 
Vater. Er ist ein Hindernis. Ich werde nicht zulassen, dass er uns 



zerstört. Wenn er sich uns in den Weg stellt, wird er fallen – genauso 
wie Viktor.“ 

 

Die Worte hallten in Saschas Kopf nach. „Manfred ist zu schwach. Zu 
feige. Er hat nie verstanden, was es bedeutet, Macht zu haben. Jetzt, 
wo er auf der falschen Seite steht, wird er sehen, wie es sich anfühlt, in 
den Schatten zu leben.“ 

 

Kapitel 34: Der entscheidende Moment 

Die Wochen vergingen, und die Spannung im Seniorenheim wuchs. 
Sascha war nun unangefochtener Führer der Sekte, und seine Macht 
schien unaufhaltsam. Doch Manfred war immer noch entschlossen, 
alles zu tun, um seinen Sohn zu retten – oder zu stoppen, wenn es 
notwendig war. 

 

Eines Abends, als der Mond am Himmel stand und die Nacht fast das 
ganze Heim in Dunkelheit tauchte, trafen Manfred und Sascha sich zum 
finalen Konflikt. Manfred wusste, dass dies der Moment war, in dem er 
entscheiden musste, ob er noch etwas für seinen Sohn tun konnte oder 
ob es zu spät war. 

 

„Sascha, du bist nicht dieser Mensch“, sagte Manfred, als er ihm 
gegenüberstand. „Du hast dich verändert. Aber tief in dir ist immer 
noch der Junge, den ich erzogen habe. Es ist nicht zu spät, dich zu 
befreien. Komm zurück.“ 



 

Sascha starrte ihn mit leeren Augen an. „Du verstehst es nicht, Vater. 
Ich bin stärker als je zuvor. Und du bist ein Relikt der Vergangenheit. Du 
bist nicht mehr Teil dieser Welt.“ 

 

„Du bist immer noch mein Sohn“, sagte Manfred, seine Stimme fest, 
doch er spürte, wie der Schmerz in seinem Herzen wuchs. „Ich werde 
dich nicht aufgeben.“ 

 

Doch Sascha war unbeeindruckt. Er trat näher und flüsterte: „Du bist zu 
schwach, um zu verstehen, was ich jetzt bin. Du hast versagt. Und du 
wirst es bereuen, dass du dich mir in den Weg stellst.“ 

 

Plötzlich zog Sascha ein Messer, das er in seiner Jacke versteckt hatte. 
Manfred reagierte schnell und griff nach dem Arm seines Sohnes. Ein 
kurzer, heftiger Kampf entbrannte, doch Sascha war entschlossener 
denn je. Die Worte, die er an seinen Vater richtete, hallten durch den 
Raum. 

 

„Du hast mich gemacht, Manfred. Du hast mir alles beigebracht, was ich 
brauche, um zu überleben. Aber das reicht nicht mehr. Jetzt werde ich 
die Welt nach meinen Regeln gestalten.“ 

 

Manfred spürte den scharfen Schmerz, als Sascha das Messer gegen 



seine Seite drückte. Doch er wusste, dass dies nicht das Ende sein 
würde. Der Kampf war noch lange nicht vorbei. 

 

Kapitel 35: Der Showdown 

Der finale Showdown zwischen Vater und Sohn war unausweichlich. 
Sascha hatte sich vollständig von der Vergangenheit gelöst, doch tief in 
seinem Inneren spürte er eine Zerrissenheit, die er nicht mehr 
kontrollieren konnte. Die dunkle Macht, die er aufgebaut hatte, nahm 
ihn genauso in den Würgegriff wie sie alle anderen kontrollierte. 

 

In den Tagen nach dem Vorfall begannen die Schattenwächter, sich 
gegen Sascha zu stellen. Doch auch sie wussten, dass sie es mit einem 
gefährlichen Gegner zu tun hatten – einem, der mehr als nur ein 
manipulierter Junge war. Sascha hatte die Kontrolle übernommen, und 
der Plan, ihn zu stoppen, war riskant und gefährlich. 

 

Doch Manfred war nicht mehr der alte Mann, der nur versuchte zu 
retten. Er hatte sich verändert – genauso wie Sascha. Die letzten Tage 
waren ein Wettlauf gegen die Zeit. Und der wahre Kampf würde bald 
beginnen. 

 

Kapitel 36: Zwischen Dunkelheit und Licht 

Sascha war ein Mann der Widersprüche. Auf der einen Seite hatte er 
sich der dunklen Macht verschrieben, die die Sekte verkörperte, auf der 
anderen Seite war da eine unsichtbare Bindung zu den Menschen, die 



ihm am meisten bedeuteten: den Senioren im Heim. Diejenigen, die er 
gepflegt hatte, die er geliebt hatte – diese Menschen, die wie eine 
Familie für ihn geworden waren, standen im scharfen Gegensatz zu der 
Rolle, die er nun in der Sekte einnahm. 

 

Es war eine emotionale Zerrissenheit, die Sascha in den letzten 
Monaten quälte. In den Momenten, in denen er allein war, in denen die 
Stimmen der Sekte verstummten und die Dunkelheit seine Gedanken 
überschattete, dachte er oft an die Gesichter der Senioren. Es waren 
nicht nur alte, gebrechliche Körper, die dort lebten – es waren 
Menschen mit Geschichten, Erinnerungen und Herzen, die mehr 
verdient hatten als das, was ihm die Sekte und Viktor je versprochen 
hatten. 

 

Besonders Ilse und Herr Schröder hatten einen bleibenden Eindruck bei 
Sascha hinterlassen. Ilse, eine resolute alte Dame mit stechendem Blick 
und einer unerschütterlichen Lebensweisheit, hatte ihm in seinen 
schwächeren Momenten immer wieder zu verstehen gegeben, dass es 
noch Gutes in der Welt gab. Und Herr Schröder, der bettlägerige Mann, 
der nicht mehr viel tat außer zu reden, hatte Sascha einmal gesagt, dass 
es „immer Hoffnung gebe, auch wenn man sie nicht sofort sehen 
könne“. 

 

„Du bist nicht nur ein Pfleger für uns, Sascha“, hatte Herr Schröder 
einmal gesagt, als sie in der Cafeteria saßen. „Du bist unser Freund. 
Manchmal denken wir, du hast ein großes Herz, aber du hast Angst, es 
zu zeigen.“ 



 

Diese Worte hatten Sascha immer wieder verfolgt. Die vielen Stunden, 
die er mit den Senioren verbracht hatte, hatten ihn geprägt – er hatte 
ihre Geschichten gehört, ihre Sorgen geteilt und ihre Freude erlebt. Sie 
waren mehr als nur Patienten in einem Heim für ihn geworden, sie 
waren wie eine Ersatzfamilie. 

 

Kapitel 37: Der Zwiespalt 

In einer stillen Nacht, als Sascha von einem seiner vielen geheimen 
Treffen mit seinen Verbündeten zurückkehrte, fand er sich wieder in 
dem vertrauten Flur des Seniorenheims. Die Lichter waren gedimmt, 
und es war ruhig. Nur das leise Geräusch seiner eigenen Schritte hallte 
wider. Als er an der Tür von Ilse vorbeikam, sah er, dass sie noch wach 
war. Ihr Zimmer war schwach erleuchtet, und ihre silbernen Haare 
glänzten im Licht der Lampe. 

 

„Komm rein, Sascha“, sagte Ilse mit einer Stimme, die gleichzeitig warm 
und befehlend klang. 

 

Er trat zögernd ein. Ilse saß in einem Sessel, ein Buch in der Hand. Sie 
legte es zur Seite, als er sich setzte. 

 

„Du hast dich verändert“, bemerkte sie leise. „Und nicht nur von außen. 
Ich kann es in deinen Augen sehen, Sascha. Was ist mit dir passiert?“ 



 

Sascha seufzte und ließ sich in den Stuhl gegenüber von ihr fallen. „Ich 
weiß nicht, Ilse. Es fühlt sich an, als würde ich zwischen zwei Welten 
leben. Ich liebe dieses Heim. Ich liebe euch alle. Ihr seid... ihr seid für 
mich wie Familie. Aber... aber ich habe mich auch verändert. Und das ist 
nicht mehr einfach nur der Junge, der ihr Pfleger war.“ 

 

„Manchmal muss man Dinge tun, die uns selbst nicht gefallen“, sagte 
Ilse mit einem tiefen Blick, „aber das bedeutet nicht, dass du dein Herz 
aufgeben musst. Es gibt immer einen Weg zurück. Du musst nur den 
Mut haben, ihn zu gehen.“ 

 

Diese Worte trafen Sascha tief. Er wusste, dass sie recht hatte. Aber wie 
konnte er den Weg zurück finden, wenn er sich in einer Welt von Lügen 
und dunkler Macht gefangen fühlte? 

 

Kapitel 38: Erinnerungen an Sonja und die verlorene Unschuld 

In den stillen Momenten, wenn er in seinem Zimmer saß und versuchte, 
sich von den Plänen der Sekte zu distanzieren, tauchten immer wieder 
Erinnerungen an Sonja auf. Sie war seine erste Freundin, die Liebe 
seiner Jugend. Die beiden hatten sich am See getroffen, bei einem 
Sommerfest der Schule. Es war ein unbeschwerter Tag gewesen, als sie 
gemeinsam im Wasser badeten, lachten und das Leben genossen, als 
hätten sie die ganze Welt vor sich. 

 



Sonja hatte ihm immer das Gefühl gegeben, dass er etwas Besonderes 
war, dass er mehr war als nur der Sohn eines alten Mannes. Sie hatte in 
ihm eine innere Stärke gesehen, die er damals selbst nicht erkannt 
hatte. Diese Erinnerungen waren für Sascha immer ein Licht in den 
dunklen Zeiten gewesen. Doch irgendwann war Sonja von ihm 
fortgezogen. Der Kontakt brach ab, und die Träume von einer 
gemeinsamen Zukunft verschwanden mit der Zeit. 

 

Jetzt, als Sascha in den Tiefen der Sekte feststeckte, stellte er sich oft 
vor, wie sein Leben hätte sein können, wenn er damals den einfachen, 
unschuldigen Weg weitergegangen wäre. Er fragte sich, ob Sonja ihn 
vielleicht nicht einmal erkannt hätte, wenn sie ihn heute sehen würde. 
Der Mann, der er geworden war, war weit entfernt von dem Jungen, 
der sie damals an der Hand gehalten hatte. 

 

Er erinnerte sich daran, wie sie zusammen am Ufer gesessen und ihre 
Träume geteilt hatten. Sonja hatte von der Freiheit gesprochen, von 
einer Zukunft ohne Einschränkungen, ohne dunkle Mächte. Sascha 
hatte ihr damals versprochen, dass sie immer zusammen sein würden. 
Doch jetzt fragte er sich, ob sie noch die gleiche Meinung über ihn 
hatte, wenn sie wüsste, was er jetzt tat. 

 

„Vielleicht“, flüsterte Sascha, „hätte ich etwas anderes wählen können.“ 

 

Kapitel 39: Sascha und die Seniorengemeinschaft 



Trotz seiner dunklen Verbindung zur Sekte und seiner wachsenden 
Macht hatte Sascha nie ganz den Kontakt zu den Senioren verloren. In 
den Momenten, in denen er ihre Geschichten hörte, in denen er ihre 
Sorgen und Wünsche verstand, fühlte er eine tiefe Verbundenheit. Es 
war diese Familie, die ihm, selbst wenn er es nicht zugab, Halt gab. 

 

An einem Nachmittag, als er wieder einmal durch das Heim ging, traf er 
auf Herr Schröder, der wie immer in seinem Sessel saß. Der alte Mann 
schaute Sascha mit einem Lächeln an. 

 

„Du bist hier bei uns willkommen, Sascha“, sagte er. „Egal, was du tust 
oder wo du hin gehst, du wirst immer unser Freund sein. Und du musst 
dich nicht schämen, auch mal Schwächen zu zeigen.“ 

 

Die Worte trafen Sascha tief, doch er wusste nicht, wie er darauf 
reagieren sollte. Er fühlte sich schuldig, er fühlte sich zerrissen, aber 
gleichzeitig wusste er, dass diese Gemeinschaft etwas war, das er 
niemals aufgeben konnte. Nicht endgültig. Es war der einzige Ort, an 
dem er noch die Nähe zu echten, ungetäuschten Gefühlen spürte. 

 

Kapitel 40: Die Zerrissenheit zwischen Macht und Menschlichkeit 

Sascha wusste, dass der Tag bald kommen würde, an dem er sich 
entscheiden musste. Entweder würde er sich vollständig der dunklen 
Seite verschreiben, die Sekte und ihre Macht übernehmen oder er 
würde den Schritt zurück in das Licht wagen – zu den Menschen, die ihn 



noch immer liebten, zu den Senioren, die seine Familie waren. 

 

Aber was war, wenn der Preis für die Freiheit, die er in der Sekte suchte, 
zu hoch war? Was war, wenn er all diese Menschen, die ihm am 
meisten bedeuteten, verlieren würde? 

 

Sascha stand zwischen zwei Welten. Auf der einen Seite war der Ruf der 
Macht, der ihn dazu drängte, seine Rolle als Drahtzieher zu 
übernehmen, auf der anderen Seite waren die Senioren, die seine 
Familie und seine einzige Verbindung zur Menschlichkeit waren. Der 
Kampf zwischen diesen beiden Seiten würde nicht einfach sein. Und je 
mehr er über seine Zukunft nachdachte, desto mehr fragte er sich, ob er 
nicht doch eine Chance auf Erlösung hatte. 

 

Doch dazu musste er sich entscheiden, und es gab keine Garantie, dass 
der Weg zurück aus der Dunkelheit überhaupt noch möglich war. 

 

 

 

 

Kapitel 41: Ein letzter Funken Hoffnung 

Es war ein weiterer trüber Morgen im Seniorenheim, als Sascha sich im 
Flur des Gebäudes entlang schlich, der Klang seiner Schritte hallte leise 
in der Stille des Heims. Doch diesmal war etwas anders. Etwas 



Unausweichliches lag in der Luft. Die Gespräche, die er in den letzten 
Tagen mit seinen Vertrauten in der Sekte geführt hatte, schwebten 
noch immer in seinem Kopf, aber es war der Dialog mit sich selbst, der 
ihn nun quälte. 

 

„Was willst du wirklich, Sascha?“ fragte er sich leise, während er in die 
Gesichter der Senioren blickte, die die Gänge entlang schlenderten, sich 
unterhielten, lachten oder still in ihren Zimmern saßen. Diese Menschen 
– die ihn in seiner Jugend mit so viel Wärme empfangen hatten – 
wurden mehr und mehr zu einem Symbol für das, was er zu verlieren 
drohte. Sie waren die letzten wahren Verbindungen zu einer Welt, die 
er längst hinter sich geglaubt hatte. 

 

Sascha hielt kurz an, als er das Zimmer von Ilse erreichte. Die resolute 
Frau saß am Fenster, ihre Augen mit einem Fernblick in die Ferne 
gerichtet, als wäre sie auf der Jagd nach einer Wahrheit, die ihr für 
immer entglitten war. Er klopfte sanft an die Tür, und sie drehte sich 
um. Ihre grauen Augen trafen seine, und für einen Moment schien die 
Zeit stillzustehen. 

 

„Du bist spät dran, Sascha“, sagte sie mit einem Lächeln, das in ihren 
Worten mehr von Verständnis als von Zorn trug. „Du hast deine 
Entscheidungen getroffen. Aber das bedeutet nicht, dass es für dich 
keinen Ausweg mehr gibt.“ 

 

Sascha seufzte tief und trat ein. „Ich weiß nicht mehr, wo ich hin will, 



Ilse. Ich habe das Gefühl, als ob ich mich selbst verloren habe. All die 
Versprechungen, die mir die Sekte gemacht hat, die Macht... aber was 
bleibt wirklich übrig?“ 

 

„Sascha“, sagte Ilse leise, „Macht allein wird dich nicht glücklich 
machen. Du hast deine Familie hier, du hast uns. Denk daran, was du 
verloren hast, und überlege, was du noch retten kannst.“ 

 

Diese Worte trafen Sascha wie ein Schlag. „Ich habe so viel verloren“, 
murmelte er, „aber was, wenn ich all das hier verliere, wenn ich jetzt 
zurückkehre?“ 

 

Ilse blickte ihn an und erwiderte mit fester Stimme: „Manchmal ist der 
Verlust das, was uns am meisten lehrt. Du bist nicht allein, Sascha. Du 
musst nur den Mut finden, die Dunkelheit hinter dir zu lassen.“ 

 

Kapitel 42: Die Entscheidung 

Sascha verließ das Zimmer von Ilse mit einem Gefühl der Unsicherheit. 
Ihre Worte hatten eine kleine Flamme in ihm entfacht – einen Funken 
Hoffnung, der es ihm ermöglichte, die Dunkelheit für einen Augenblick 
zu überwinden. Aber der Weg, der vor ihm lag, war immer noch der 
eines Kampfes, eines Krieges, den er mit sich selbst und mit seiner 
eigenen Vergangenheit führen musste. 

 



Er wusste, dass er vor einer Entscheidung stand, die nicht nur sein 
Leben, sondern auch das der Menschen im Seniorenheim beeinflussen 
würde. Wenn er sich von der Sekte abwandte, wenn er sich gegen die 
dunkle Macht stellte, die ihn immer weiter in ihren Bann gezogen hatte, 
würde es Konsequenzen geben. Aber was war der Preis, wenn er 
weiterhin in der Dunkelheit blieb? Was würde es ihm bringen, wenn er 
sich weiterhin von der Macht der Sekte kontrollieren ließ und dabei all 
das verlor, was er jemals geliebt hatte? 

 

Er ging den Gang entlang, seine Gedanken wirbelten. Was, wenn er die 
Kontrolle zurückerlangen könnte? Was, wenn er die Macht der Sekte 
gegen sie selbst wenden könnte, um das Heim zu retten? Was, wenn es 
nicht nur um seine eigene Erlösung ging, sondern um das Wohl der 
Menschen, die ihm so viel bedeuteten? 

 

Er erreichte das Büro von Manfred, seinem Vater. Die Tür war einen 
Spalt offen, und Sascha blieb einen Moment davor stehen. Er konnte die 
leise Stimme seines Vaters hören, die mit jemandem sprach, doch er 
wusste, dass dieser Moment der richtige war. Ein Gespräch, das alles 
verändern könnte. 

 

Sascha klopfte leise an die Tür und trat ein, als sein Vater ihn 
aufforderte, zu kommen. Manfred saß an seinem Schreibtisch, eine 
Tasse Kaffee vor sich, und schaute auf, als er Sascha erblickte. Für einen 
Moment herrschte Stille. 

 



„Was willst du, Sascha?“ fragte Manfred schließlich, seine Stimme rau 
vor Besorgnis. 

 

Sascha stand im Türrahmen, unschlüssig, doch dann trat er mit einem 
entschlossenen Schritt in den Raum. „Ich habe mich entschieden, Vater. 
Ich werde kämpfen. Für das Heim, für die Senioren, und... vielleicht 
auch für mich selbst.“ 

 

Manfred schaute ihn lange an. Der Blick in seinen Augen war 
durchzogen von Sorge, aber auch von einem Hauch von Hoffnung. „Bist 
du sicher, Sascha? Du weißt, was das bedeutet. Du wirst dich gegen 
alles stellen müssen, was du aufgebaut hast.“ 

 

„Ja“, antwortete Sascha, „aber ich habe erkannt, dass das, was ich 
aufgebaut habe, nicht wirklich meins ist. Und ich kann nicht zulassen, 
dass es weitergeht. Die Menschen hier sind mehr als nur Objekte, die 
kontrolliert werden. Sie sind Teil von etwas Größerem.“ 

 

Manfred nickte, als er Saschas Worte hörte. „Es wird nicht einfach sein. 
Du hast es nicht leicht. Aber du hast das Herz, Sascha. Und das ist mehr, 
als viele andere haben.“ 

 

Kapitel 43: Der Kampf um die Freiheit 

In den kommenden Tagen begannen Sascha und Manfred, ihre Kräfte zu 



bündeln. Gemeinsam mit den „Schattenwächtern“ und den anderen 
Senioren, die noch an das Gute glaubten, schmiedeten sie einen Plan, 
um die Sekte zu bekämpfen und das Heim zu retten. Es war ein 
riskantes Unterfangen. Die Mitglieder der Sekte würden sich nicht 
kampflos ergeben, und Sascha wusste, dass er alles verlieren konnte, 
was ihm noch geblieben war. 

 

Doch er war bereit. Er hatte die Unterstützung der Menschen, die ihn 
immer noch liebten – der Senioren, die ihm halfen, sich zu erinnern, wer 
er wirklich war. Sie waren seine Familie, und er war entschlossen, sie zu 
schützen. 

 

Es war ein gewagtes Unterfangen, und der Ausgang war ungewiss. Doch 
in diesem Moment wusste Sascha, dass er nicht mehr der Mann war, 
der er vor Monaten gewesen war. Er hatte sich selbst gefunden, und die 
Dunkelheit, die ihn so lange gefangen gehalten hatte, begann zu 
weichen. 

 

Und vielleicht, nur vielleicht, würde der Weg, den er nun ging, ihn zu 
einem besseren Menschen führen. Einem, der bereit war, für das zu 
kämpfen, was wirklich zählte – für die Menschen, die ihn brauchten. 

 

 

 

 



 

Kapitel 44: Die Schatten weichen 

Die Nacht lag schwer über dem Heim. Der Wind zerrte an den kahlen 
Ästen draußen, als wolle er das Gebäude mit sich reißen. Doch drinnen, 
im Inneren der alten Mauern, wuchs etwas, das viel stärker war als 
Sturm: ein Bündnis. Eine Entscheidung. Ein Widerstand. 

 

Sascha stand im Gemeinschaftsraum, der längst zu einem stillen 
Hauptquartier geworden war. Ilse, Heinrich, Manfred und drei weitere 
Senioren hatten sich um einen kleinen Tisch versammelt, auf dem eine 
Karte des Heims lag – mit Markierungen, Symbolen, Zeitpunkten. 

 

Sascha atmete tief durch. Er blickte in die Gesichter der alten 
Menschen. Falten, Narben, Erfahrungen. Menschen, die vieles gesehen 
hatten, aber nun für ihre Würde, für ihr Zuhause kämpften. Und 
ausgerechnet er – der einst Teil des Bösen war – war nun ihr Anführer. 
Ein Widerspruch, der ihn innerlich zerriss. Und doch: Er war bereit. 

 

„Sie werden heute Nacht etwas planen“, begann Sascha. „Ich habe es 
gespürt. Viktor wird nicht zulassen, dass wir weiter in seinen Schatten 
agieren. Wir müssen handeln, bevor er zuschlägt.“ 

 

Heinrich nickte. „Dann schlagen wir zuerst.“ 

 



Ilse legte ihre runzlige Hand auf Saschas Arm. „Du bist nicht allein, 
Junge. Wir wissen, was du getan hast. Aber wir sehen auch, wer du 
heute bist.“ 

 

Sascha senkte den Blick. Die Worte berührten ihn tief. In ihnen lag 
Vergebung. Hoffnung. Und für einen kurzen Moment sah er sich selbst 
wieder als Kind – in den Armen seiner Oma, lachend, unbeschwert. 
Diese Menschen hatten ihn geprägt, und nun wollte er etwas 
zurückgeben. 

 

Kapitel 45: Der Aufstand der Alten 

Kurz vor Mitternacht begann der Plan. In den Fluren wurden Kameras 
mit Spiegeln abgedeckt, Türen mit Keilen blockiert, und die stillen 
Gänge füllten sich mit leisen Schritten. Die Pflegerin Lisa, längst 
eingeweiht, sorgte für Ablenkung auf der Station. Manfred koordinierte 
über Walkie-Talkies, die Heinrich einst aus alten Polizei-Beständen 
organisiert hatte. 

 

Sascha drang währenddessen in das Untergeschoss vor. Dort, wo einst 
Heizkessel standen, war inzwischen ein Raum eingerichtet worden, von 
dem niemand wusste – außer denen, die sich dem Kult verschrieben 
hatten. Er hatte dort Rituale gesehen, Eide gehört, Angst gespürt. Und 
jetzt kehrte er zurück – nicht als Gläubiger, sondern als Verräter. 

 

Ein Flüstern. Dann Schritte. Viktor. 



 

„Sascha“, sagte er, als er ihn erblickte. Seine Stimme klang sanft – fast 
väterlich. „Du willst uns hintergehen. Ist das dein Dank für alles, was wir 
dir gegeben haben?“ 

 

Sascha blieb ruhig. „Ihr habt mir nichts gegeben. Ihr habt mich nur 
vergessen lassen, wer ich war.“ 

 

Viktor trat näher, die Augen funkelnd. „Du glaubst, diese alten Wracks 
da oben werden dich retten? Sie sind schwach. Sie sind Vergangenheit.“ 

 

„Nein“, entgegnete Sascha. „Sie sind Zukunft. Die einzige, die ich will.“ 

 

Und dann schlug er zu – schnell, unerwartet. Der Kampf war kurz, aber 
wild. Viktor war älter, doch hinterlistig. Am Ende war es Ilse, die von 
hinten in den Raum trat – mit einem Gehstock in der Hand – und mit 
fester Stimme rief: „Du hast genug Unheil gebracht, Viktor. Es reicht!“ 

 

Viktor fiel zu Boden. Heinrich stürzte hinzu, fesselte ihn mit einem 
Gürtel. Die Bedrohung war gebannt – vorerst. 

 

Kapitel 46: Gedanken eines neuen Lebens 

Nach dem Kampf saß Sascha allein auf der Bank im Garten. Der Himmel 



über ihm wurde langsam heller – das erste Licht des neuen Morgens 
schob sich durch die Dunkelheit. 

 

Er dachte an all das, was geschehen war. An die Schatten, die er 
durchquert hatte. Die Entscheidungen, die ihn geformt hatten. Und an 
die Menschen, die ihm trotz allem die Hand gereicht hatten. 

 

Ilse kam zu ihm, setzte sich neben ihn. „Es ist nie zu spät, Sascha. Die 
Dunkelheit hat dich geprüft. Aber du hast ihr getrotzt.“ 

 

Er lächelte schwach. „Ich weiß jetzt, was Familie wirklich bedeutet. Und 
Liebe.“ 

 

„Das hast du von deiner Oma gelernt“, sagte Ilse sanft. „Sie hätte dich 
heute mit Stolz angesehen.“ 

 

Sascha blickte nach oben. Und irgendwo, tief in seinem Inneren, spürte 
er sie. Die Wärme. Die Erinnerung. Die Hoffnung. 

 

Und er wusste: Der wahre Kampf war nicht gegen Viktor. Nicht gegen 
die Sekte. Sondern gegen die Angst, nicht gut genug zu sein. Und diesen 
Kampf – hatte er endlich gewonnen. 

 



Kapitel 47: Die zweite Welle 

Nur wenige Tage nach dem Fall von Viktor schien das Heim zur Ruhe zu 
kommen. Die Bewohner schliefen ruhiger, das Personal wirkte 
erleichtert. Doch Sascha fühlte es tief in sich – der Frieden war 
trügerisch. Viktor war nur ein Teil des Puzzles. Und Puzzleteile, das 
wusste er inzwischen, hatten immer eine Rückseite. 

 

Eines Abends fand Sascha eine anonyme Notiz in seinem Spind: 

 

„Du glaubst, du hast das Licht gesehen. Doch wir sind die Schatten 
hinter deinem Licht. - E.H.“ 

 

„E.H.“ – Erleuchtete Herzen. 

 

Sascha spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Sie waren noch da. 
Und sie wussten, dass er übergelaufen war. Was immer kommen 
würde, es würde brutal, lautlos – und persönlich sein. 

 

Kapitel 48: Das Flüstern der Wände 

Im Heim begannen seltsame Dinge zu geschehen. Fenster, die in der 
Nacht offen standen. Medizin, die verschwunden war. Bewohner, die 
berichteten, jemanden in ihren Zimmern gesehen zu haben – ohne 
Spuren, ohne Beweise. Die „Schattenwächter“ wurden wieder aktiv, 
doch diesmal war ihr Gegner noch gerissener. 



 

Sascha beobachtete die Flure nun mit anderen Augen. Hinter jedem 
Vorhang, jeder Tür vermutete er Verbündete der Sekte. Er traute 
niemandem mehr – nicht einmal sich selbst. 

 

Lisa, die Pflegerin, trat eines Nachts zu ihm. „Ich habe jemanden 
gesehen, Sascha. Einen Mann im OP-Kittel. Groß. Glatze. Er war... nicht 
einer von uns.“ 

 

„Könnte ein Ex-Mitglied sein“, murmelte Sascha. „Oder schlimmer – 
jemand, der nie ganz verschwunden ist.“ 

 

Kapitel 49: Die Rückkehr der Gesichter 

Ein Name tauchte plötzlich auf – Lara. Einst Viktors rechte Hand. Eiskalt. 
Berechnend. Nie direkt in Erscheinung getreten. Aber im innersten 
Zirkel der Sekte war sie gefürchtet. Eine Frau, die lächelte, während sie 
zerstörte. 

 

Sascha hörte von ihr durch einen ehemaligen Pfleger, der unter Tränen 
gestand: „Sie war nie weg. Sie hat auf den Moment gewartet, in dem 
Viktor fällt.“ 

 

Und dieser Moment war jetzt. 



 

Kapitel 50: Die Warnung 

Ilse wurde krank. Sehr plötzlich. Und sehr schwer. Es war kein Virus, 
kein bakterieller Infekt. „Vielleicht ein Gift“, sagte Heinrich, der alte 
Kripo-Mann. „Etwas, das kaum Spuren hinterlässt.“ 

 

Sascha war wie gelähmt. Die Frau, die ihm geholfen hatte, sich selbst zu 
finden, lag im Sterben. Und irgendjemand wollte, dass er es spürt. Dass 
er leidet. 

 

In Ilse's Nachttisch fand Manfred eine Karte – schlicht, schwarz, mit 
goldener Prägung: Ein stilisiertes Auge. Und darunter nur ein Satz: 

 

„Wir beobachten. Du hast uns verraten. Jetzt zahlst du.“ 

 

Kapitel 51: Keine Gnade mehr 

Sascha stand spät in der Nacht im Waschraum, die Knöchel 
aufgescheuert, seine Gedanken rasend. Er war bereit. Dieses Mal würde 
es keine zweite Chance geben. Keine Gnade. 

 

„Ich komme zu euch“, flüsterte er in die Dunkelheit. „Und ich nehme 
euch auseinander. Stein für Stein. Von innen.“ 

Kapitel 52: Die Blutkapelle 



Ein anonymer Tipp führte Sascha und Heinrich tief in die Wälder am 
Stadtrand. Dort, wo längst vergessene Pfade unter Moos verschwinden 
und die Bäume flüstern, als hätten sie selbst Geheimnisse verschluckt, 
stand sie: die alte Kapelle St. Eligius. Ein einst geweihtes Gemäuer, 
heute nur noch eine Hülle aus zerfallendem Stein, umgeben von 
Dunkelheit und Schweigen. 

 

„Das ist der Ort“, murmelte Heinrich. „Ich habe sie früher schon im 
Visier gehabt – aber nie genug Beweise.“ 

 

Sascha trat über die morsche Schwelle. Der modrige Geruch von altem 
Weihrauch, Schimmel und etwas... Eisenhaltigem – Blut? – lag in der 
Luft. Über dem einstigen Altar hing kein Kreuz mehr. Stattdessen 
prangte dort das Symbol der Sekte: das offene Auge über einem 
brennenden Herz. 

 

In einer Nische brannten Kerzen – frisch. Es war jemand hier gewesen. 
Oder war noch hier. 

 

Plötzlich ein Rascheln. Schritte. Und dann Stimmen. Tiefe, singende 
Stimmen. Die Liturgie der „Erleuchteten Herzen“. Ein Ritual war im 
Gange. 

 

Heinrich packte Saschas Arm. „Wir beobachten. Nicht eingreifen. Noch 
nicht.“ 



 

Aber Sascha spürte, wie sein Herz raste. Zwischen den Schatten 
erkannte er sie: Lara. Schlank, schwarz gekleidet, ihre Arme 
blutverschmiert. Vor ihr kniete ein Jüngling – vielleicht 20 – das Hemd 
zerrissen, der Blick glasig. Neben ihm: eine Schale. Das Blut tropfte 
langsam hinein. 

 

„Du gibst uns dein Herz. Deine Angst. Deinen Verstand. So wie Sascha es 
einst tat. So wie er uns verraten hat.“ 

 

Sascha schluckte hart. Er erinnerte sich. An Nächte wie diese. An das 
Brennen auf seiner Haut, wenn das Messer kam. Und an das Gefühl, 
geliebt zu werden – durch Schmerz. Verdrehte Liebe. 

 

Kapitel 53: Rückkehr ins Feuer 

Als das Ritual endete, und die Gruppe sich auflöste, schlich Sascha sich 
ins Innere. Die Symbolik auf dem Altar, die Kreidezeichen am Boden – 
alles erinnerte ihn an die dunkle Zeit. Er konnte sie nicht mehr 
ungeschehen machen. Aber er konnte verhindern, dass sie sich 
wiederholte. 

 

Dann hörte er eine Stimme hinter sich. Leise. Eiskalt. 

 

„Du hast den Weg zurückgefunden. Ich wusste, du würdest kommen.“ 



 

Lara. 

 

Sie trat aus dem Schatten, in der Hand ein Dolch, der noch triefte. 

 

„Warum?“ fragte Sascha. „Warum tust du das alles?“ 

 

„Weil Wahrheit nur im Schmerz geboren wird. Und du warst der Beste, 
Sascha. Du warst unser Engel aus Asche.“ 

 

Er packte sie, drückte sie gegen den Altar. „Ich bin nicht mehr dein 
Engel. Ich bin dein Richter.“ 

 

Ein Kampf entbrannte. Roh. Körperlich. Beide kannten sich – zu gut. 
Doch Sascha war schneller. Und entschlossener. Schließlich drückte er 
Lara zu Boden, entwaffnete sie. Ihre Augen flackerten zwischen Hass 
und... Stolz? 

 

„Dann töte mich“, flüsterte sie. „Beweise, dass du einer von uns warst.“ 

 

Aber Sascha ließ das Messer fallen. 

 



„Nein. Ich werde dich dem Licht übergeben. Dem Gesetz. Und du wirst 
für alles gerade stehen – für Ilse. Für die, die du zerstört hast.“ 

 

Kapitel 54: Reinigung 

Die Polizei fand sie gebrochen, blutverschmiert, aber lebend – Lara und 
drei weitere Mitglieder. Die Kapelle wurde versiegelt. Die Symbole 
verbrannt. 

 

Ilse erholte sich langsam. Die Bewohner des Heims wussten nicht alle, 
was geschehen war – aber sie fühlten, dass etwas Großes hinter ihnen 
lag. 

 

Sascha? Der stand eines Abends wieder an derselben Bank im Garten. 
Manfred trat zu ihm. 

 

„Stolz auf dich“, sagte er. 

 

Sascha sah ihn an. Und zum ersten Mal, seit Jahren, lächelte er mit dem 
Gesicht eines Mannes, der wieder wusste, wer er war. 

 

 

Kapitel 55: Die Stille vor dem Beben 

Das Heim hatte sich verändert. Nach der Zerschlagung der Sekte, dem 



Zusammenbruch ihres innersten Kreises, kehrte eine neue Ordnung ein. 
Die Gänge waren wieder hell, die Stimmen leiser, aber hoffnungsvoller. 
Und doch – Sascha fühlte es zuerst. 

 

Frau Janssen, eine ruhige, stets ordentlich gekleidete Dame, die jeden 
Morgen pünktlich um sieben Uhr mit gebügeltem Schal im 
Frühstücksraum saß, erschien plötzlich nicht mehr. Einen Tag, zwei Tage 
– dann eine Woche. Das Personal sagte, sie sei krank. Andere 
munkelten, sie sei ins Krankenhaus gekommen. Doch keine Akte konnte 
das belegen. Kein Krankenwagen war gefahren. Kein Besuch war 
registriert worden. 

 

Manfred sah Sascha an einem späten Nachmittag im Hof. 

 

„Hast du Frau Janssen gesehen?“, fragte er. 

 

Sascha schüttelte den Kopf. „Sie ist einfach… weg.“ 

 

Manfred kniff die Augen zusammen. „Wollen wir’s herausfinden? Wie 
früher?“ 

 

Sascha nickte. „Wie Schattenwächter.“ 

 



Kapitel 56: Die verschlossene Tür 

Das Zimmer von Frau Janssen war verriegelt – offiziell „auf Wunsch der 
Angehörigen“. Aber niemand hatte je Angehörige gesehen. Kein Sohn, 
keine Tochter, kein Enkel. Die Pflegeakte war auf einmal lückenhaft. 
Ihre Medikamentenpläne verschwunden. 

 

Heinrich, mittlerweile der geheime Archivar des Widerstands, förderte 
ein altes Dokument zutage – eine Patientenakte aus einem früheren 
Heim. Dort stand, dass Frau Janssen vor zehn Jahren als Zeugin in einem 
mysteriösen Fall ausgesagt hatte. Betreffend: eine Gruppe 
spirituell-fanatischer Pfleger. 

 

Sascha las die Zeilen und spürte ein Prickeln. War das möglich? 

 

Ein neuer Kult? Oder waren Reste der alten Sekte tiefer verwurzelt, als 
man dachte? 

 

Kapitel 57: Die Hand im Spiegel 

In der Nacht darauf hörte Sascha ein Geräusch. Ein Flüstern. Er ging auf 
den Flur, vorbei an Zimmern voller Schlafender. Und dann, im Spiegel 
am Ende des Ganges, sah er es: eine Hand – blass, knochig – legte sich 
auf die andere Seite des Glases. Ein Schatten stand dort, wo eigentlich 
nur sein Spiegelbild sein sollte. 

 



Er trat näher, vorsichtig. Doch dann war die Hand verschwunden. 

 

Am nächsten Tag fand er im Briefkasten seines Spinds eine Nachricht: 

 

„Sie lebt. Aber nicht mehr lange.“ 

 

 

Kapitel 58: Der leere Raum 

Am Abend schleichen Sascha, Manfred und Heinrich mit Dietrich und 
Taschenlampe in der Tasche durch den Ostflügel. Das Zimmer 217 – 
Frau Janssens letzter bekannter Aufenthaltsort – ist offiziell „in 
Reinigung“. Doch als sie die Tür mit einem leisen Klick öffnen, schlägt 
ihnen Kälte entgegen. Und Leere. 

 

Kein Bett. Kein Schrank. Kein einziges Möbelstück. Nur der Geruch von 
Desinfektionsmittel – und etwas anderem: süßlich, metallisch. Blut? 

 

Heinrich findet am Türrahmen eine kleine Einkerbung – kaum sichtbar. 
Doch als Sascha sie mit dem Finger nachzieht, erkennt er ein Muster: 
drei kleine Kreise. Die gleiche Symbolik, die früher auf den 
Ritualgegenständen der Sekte zu sehen war. 

 

„Sie benutzen das Heim noch immer“, flüstert Sascha. „Versteckt. 



Unsichtbar. Vielleicht sind es nicht viele – aber sie sind da.“ 

 

Kapitel 59: Der letzte Anruf 

Im alten Aufenthaltsraum, den Heinrich mittlerweile als geheimes 
Archiv nutzt, stößt Lisa auf einen Tonmitschnitt: ein automatischer 
Notruf aus Janssens Zimmer, vor drei Nächten ausgelöst. Die Datei 
wurde gelöscht – aber Heinrich hatte eine Sicherung. 

 

Sie hören hinein: 

 

„Ich höre Schritte... sie kommen wieder... warum bin ich noch hier... 
nicht noch einmal, bitte...“ 

 

Die Stimme bricht ab. Dann Stille. Und ein Flüstern – sehr leise, kaum 
verständlich: 

 

„Sie sehen, wer du wirklich bist.“ 

 

Sascha spürt, wie sich seine Nackenhaare aufstellen. Er erkennt das 
Flüstern. Es ist identisch mit den Stimmen in der Kapelle damals. 

 

Kapitel 60: Der Gang im Boden 



Durch einen alten Bauplan des Heims entdeckt Manfred einen Hinweis: 
Ein vergessener Gang, einst für Versorgungsschächte genutzt, verläuft 
unter den Ostflügeln. Vermauert. Vergessen. Oder doch nicht? 

 

In der folgenden Nacht brechen sie die Bodenplatten unter dem 
Schrank in Zimmer 217 auf – und stoßen auf ein rostiges Gitter. 
Darunter: eine Leiter. Und Dunkelheit. 

 

Sascha steigt zuerst hinab. Der Gang ist feucht, stickig. Doch an den 
Wänden finden sie frische Kratzspuren. Eine Brille. Ein Tuch mit 
Initialen: J.J. – Johanna Janssen. 

 

Der Gang führt tiefer in das alte Fundament des Hauses – dorthin, wo 
laut Plan nichts mehr sein sollte. 

 

Und doch hören sie es: Stimmen. Flüstern. Und... einen Ruf. 

 

„Hilf mir...“ 

 

Kapitel 61: Das unterirdische Heiligtum 

Der Gang endet abrupt – doch Heinrich entdeckt einen losen 
Mauerstein. Dahinter: ein magnetischer Mechanismus, uralt, aber noch 
funktionstüchtig. Mit einem Klicken schwingt eine verborgene Tür auf. 



 

Was sich ihnen offenbart, ist eine kleine unterirdische Kammer, durch 
Notbeleuchtung in kaltes Licht getaucht. Ein medizinisches Bett. Ein 
EKG, das leise piept. Ein uralter Schrank voller Fläschchen, Spritzen und 
Akten. 

 

Und dort, ans Bett gefesselt, liegt sie: Frau Janssen. 

 

Ihr Haar ist zerzaust, ihr Blick schläfrig. Doch als sie Sascha sieht, flüstert 
sie: 

 

„Ich wusste, du kommst... Sie wollten, dass ich schweige. Über die 
Kinder. Über Viktor. Über das, was sie mit mir gemacht haben.“ 

 

Manfred eilt zu ihr, kontrolliert die Geräte. „Sie steht unter starken 
Beruhigungsmitteln.“ 

 

Sascha: „Wer hat das getan, Frau Janssen?“ 

 

Sie greift nach seinem Arm – ihre Hand ist kalt, aber fest. Ihre Stimme 
rau: 

 

„Viktor lebt. Aber nicht allein. Die Kirche war nur der Anfang. Jetzt... 



nehmen sie die Kontrolle über alles, was hier lebt und alt ist. Sie nennen 
es Reinigung.“ 

 

Kapitel 62: Die Wahrheit in Fetzen 

In einem Ordner entdecken sie alte Unterlagen: Liste um Liste mit 
Namen – viele davon längst verstorben. Andere – vermisst. In einem 
beigelegten Brief findet Sascha das Unfassbare: eine Studie. 
Unterzeichnet von einer Pharmafirma – einst in Kooperation mit einem 
der Vorbesitzer des Heims. 

 

Der Inhalt: Demenztests, Experimente mit Bewusstsein, 
Identitätsauflösung... alles getarnt als medizinische Forschung. Und Frau 
Janssen war Krankenschwester. Eine Zeugin. Eine Mitwisserin. 

 

Heinrich schüttelt den Kopf. „Das hier ist größer als die Sekte. Das hier 
ist ein System.“ 

 

Sascha sieht auf Frau Janssen, die leise ein Schlaflied summt. 

 

„Ich habe sie damals nicht schützen können“, flüstert sie. „Aber du 
kannst es. Tu es... für die, die noch da sind.“ 

 

Kapitel 63: Der Rückweg 



Mit Mühe bringen sie Frau Janssen in Sicherheit. Lisa wartet oben mit 
einem Rollstuhl. Sie schaffen es – gerade noch vor dem Schichtwechsel 
der Nachtpflege. 

 

Doch als Sascha später in seinem Zimmer sitzt, klopft es leise. 

 

Ein Brief liegt auf dem Boden. Keine Adresse. Nur ein Satz: 

 

„Du bist zu tief gegangen. Jetzt sehen sie dich.“ 

 

 

Kapitel 64: Der Tod in der Leitung 

Am nächsten Morgen liegt eine ungewöhnliche Stille über dem 
Seniorenheim. Die Schwestern flüstern, ein Pfleger läuft blass durch den 
Flur. Im Verwaltungsflügel, Raum 3.15 – dort, wo die Leitungssitzungen 
stattfanden – sitzt Sascha. 

 

Reglos. 

 

Tot. 

 

Ein leerer Blick, die Hand noch am Hörer. Kein Anzeichen äußerer 



Gewalt. Doch Manfred erkennt sofort, dass hier etwas nicht stimmt. Die 
Luft riecht nach Ozon – als hätte jemand mit einem Gerät manipuliert. 
Kein Selbstmord. Kein natürlicher Tod. Ein Zeichen. 

 

Lisa steht stumm in der Tür. Tränen in den Augen. „Er war zu nah dran.“ 

 

Heinrich holt ein altes Diktiergerät hervor, das Sascha versteckt hatte. 
Die letzte Aufnahme: ein Gespräch. 

 

Unbekannte Stimme: „Wir wissen, dass du die Alte gefunden hast.“ 
Sascha: „Ihr macht das Heim zu einem Schlachthof. Ich bringe alles ans 
Licht.“ Unbekannte Stimme: „Nicht, wenn du vorher stirbst.“ 

 

Stille. Dann ein Summen. Ende der Aufnahme. 

 

Kapitel 65: Thore, der Maulwurf 

In der Kantine sitzt Thore. Der unscheinbare, ruhige Pfleger mit den 
stahlblauen Augen. Niemand hat ihn je laut sprechen hören, doch er ist 
immer da – wie ein Schatten. Lisa beobachtet ihn, wie er einen Löffel 
Suppe hebt, dann wieder absetzt. Kein Ausdruck. Nur Kontrolle. 

 

Später findet Manfred in Saschas Schublade einen Ordner – mit dem 
Titel: "Thore K." 



 

Darin: Fotos. Aufzeichnungen. Gespräche. Thore bei geheimen Treffen. 
Thore mit einem Mann in Nadelstreifen – Viktor. Thore, wie er einen 
Spritzenkoffer aus einem unmarkierten Lieferwagen holt. 

 

Heinrich: „Er war einer von ihnen. Von Anfang an. Ein Erzieher. Ein 
Hirte. Der wahre Maulwurf.“ 

 

Kapitel 66: Das Versprechen 

Manfred steht vor Saschas leerem Bett. Im Fenster weht das Licht weich 
auf das weiße Laken. Auf dem Nachttisch: ein Bild. Sascha mit Frau 
Vogt. Mit Ilse. Mit ihm. Lächelnd. 

 

Er nimmt das Bild in die Hand. 

 

„Du hast sie alle beschützt, Junge“, murmelt er. „Jetzt bin ich dran.“ 

 

Lisa tritt zu ihm. In ihrer Hand: ein Umschlag. Saschas letzter Brief. 

 

„Wenn du das hier liest, bin ich vielleicht nicht mehr da. Aber Viktor ist 
nicht allein. Und Thore ist sein Dolch. Finde ihn. Und bring die Wahrheit 
ans Licht. Für mich. Für Oma. Für alle.“ 

 



 

 

 

Kapitel 67: Das zweite Gesicht 

Niemand im Heim hätte es für möglich gehalten: Thore – der stille 
Pfleger, der älteren Damen die Jacke über die Schultern legt, der nie 
auffällt, nie streitet – führt ein zweites Leben. 

 

Heinrich und Lisa finden es durch einen alten Briefwechsel heraus. 
Abgeschickt aus einer Adresse, die nicht existiert: "Sankt-Ezaias-Weg 13 
– Kellerflügel B." Ein unterirdischer Trakt des alten Klinikbaus, längst 
stillgelegt. Doch nie zugemauert. 

 

Manfred, Lisa und Heinrich steigen in der Nacht hinab. Der Gang ist 
feucht, voller Moos – und führt zu einer Stahltür mit einem Symbol, das 
ihnen bekannt vorkommt: drei ineinandergreifende Kreise, eingeritzt 
mit fast ritueller Präzision. 

 

Sie brechen auf. 

 

Und was sie sehen, verschlägt ihnen den Atem. 

 

Kapitel 68: Der Kultsaal 



Ein Raum. Kein gewöhnlicher Keller, sondern ein... Heiligtum. 

 

Wände voller Runen, alchemistischer Zeichen, schwarze Vorhänge mit 
blutroten Symbolen. In der Mitte ein Altar – aus kaltem Stein, darauf: 
medizinische Instrumente, Kerzen, ein Becher mit eingetrockneter 
Flüssigkeit. 

 

An der Wand hängen Bilder – Polaroids der Bewohner des Heims. 
Umrandet mit roten Linien. Namen durchgestrichen. Darunter ein 
Zeitplan: „Reinigung – Zyklus IV – 6. Mai, 03:00 Uhr“ 

 

Lisa flüstert: „Er plant einen Massenmord... alle auf einmal.“ 

 

Und dann... finden sie das Video. 

 

Ein Bildschirm flackert. Darauf: Thore. In anderer Kleidung. Eine Kapuze 
über dem Kopf, die Stimme verzerrt. 

 

„Brüder. Schwestern. Die Zeit der Schwäche endet. Die Altlast wird 
gelöscht. In der Reinheit des letzten Atemzugs wird das Neue geboren. 
Wir säubern, was verrottet ist. Alles ist bereit.“ 

 

Kapitel 69: Countdown 



Nur noch drei Tage. Dann soll das Ritual stattfinden. 

 

Die Schattenwächter setzen alles in Bewegung. Manfred organisiert 
heimlich Fluchtpläne für besonders gefährdete Bewohner. Heinrich 
hackt sich in das Sicherheitssystem. Lisa entdeckt, dass Thore ein 
System aus Giftgasen vorbereitet hat – eingebaut in die Lüftung der 
Therapieräume. 

 

Und Thore? 

 

Er weiß bereits, dass sie ihn gefunden haben. 

 

In der Nacht erhält Manfred eine Nachricht über das alte Pager-System: 

 

„Du kannst mich nicht stoppen. Das ist größer als du. Größer als Sascha. 
Diesmal stirbt alles.“ 

 

 

Kapitel 70: Der Abgrund öffnet sich 

Drei Uhr morgens. Die Schattenwächter stehen bereit. Manfred, Lisa, 
Heinrich, Ilse – sie haben sich aufgeteilt, jeder mit einer klaren Aufgabe: 
Evakuierung, Stromunterbrechung, Zugang zur Belüftung. 

 



In der Dunkelheit hallen die ersten Schritte. Im Ostflügel wird ein 
Bewohner vermisst – Herr Schröder. Sein Rollstuhl steht leer. Frisch 
weg. Kein Eintrag im Pflegebuch. Wieder ein Ritualopfer? 

 

Manfred spürt, wie sich die Furcht wie ein kalter Film auf seine 
Gedanken legt. „Thore will es beenden. Heute Nacht.“ 

 

Dann: ein lauter Schlag. Der Alarm schrillt auf. Und das Heim versinkt in 
Dunkelheit. Blackout. 

 

Kapitel 71: Der letzte Kreis 

Sie finden Thore im alten Ritualkeller. Gekleidet in die dunkle Robe. Vor 
ihm: Herr Schröder, gefesselt, aber am Leben. Um ihn herum sieben 
Kerzen – und an der Wand ein überdimensionales Symbol aus Blut. 

 

Lisa zielt mit einer versteckten Elektroschockwaffe auf ihn. „Lass ihn los, 
Thore!“ 

 

Thore dreht sich um. Kein Zorn in seinem Gesicht. Nur... absolute Ruhe. 
Fanatische Klarheit. 

 

„Ich bin nur das Messer. Ich bin nicht die Hand.“ 

 



Heinrich flüstert: „Was... meint er damit?“ 

 

Dann hören sie es: Schritte hinter ihnen. Leise. Vertraut. Und da tritt 
jemand ins Licht. 

 

Ilse. 

 

Die resolute Bewohnerin. Die „Schattenwächterin“. Die, die alles 
wusste. Die, die Manfred geholfen hat. Sie lächelt. 

 

„Na endlich habt ihr’s begriffen. Thore war nie der Drahtzieher. Ich war 
die Hand. Er war nur mein Werkzeug. Und jetzt... bringen wir es zu 
Ende.“ 

 

Kapitel 72: Feuer und Licht 

Ilse greift nach einem Zünder – verbunden mit einem Behälter an der 
Wand. Gas. Der Raum beginnt sich zu füllen. Sekunden. Mehr nicht. 

 

Doch Manfred wirft sich auf sie. Ein Kampf entbrennt, wild, roh. Lisa 
entreißt ihr den Zünder. Heinrich befreit Herr Schröder. Und Thore – 
geschockt von Ilses Verrat – geht auf die Knie. 

 

„Ihr habt... gelogen?“ 



 

Ilse: „Du warst nie der Auserwählte. Nur der Dumme, der glaubte, es zu 
sein.“ 

 

Mit letzter Kraft drückt Manfred den Feuerlöscher auf die Gasleitung. 
Der Raum explodiert nicht – aber ein Teil der Wand stürzt ein. Staub. 
Chaos. Und dann: Licht. 

 

Polizei. Notarzt. Sirenen. 

 

Der Kult ist gestoppt. Ilse wird abgeführt, Thore mit leerem Blick 
daneben. Und in Manfreds Hand: Saschas Bild. 

 

Kapitel 73: Ein neuer Morgen 

Das Heim wird geräumt. Neue Leitung. Neue Pfleger. Die Überlebenden 
sitzen im Garten, unter einer müden Sonne. 

 

Frau Janssen, inzwischen genesen, hält Manfreds Hand. „Er war ein 
guter Junge.“ 

 

„Er war mein Sohn“, sagt Manfred. „Und er hat euch alle gerettet.“ 

 



Epilog: Die Stille danach 

Sechs Monate später. Frühling. 

 

Die Vögel singen wieder über dem Seniorenheim, das jetzt einen neuen 
Namen trägt: „Haus Sonnenfeld“. Neue Farben, neue Gesichter. Doch 
manche Schatten verschwinden nie ganz. 

 

Manfred sitzt auf der Bank unter der alten Linde, wo einst alles begann. 
Neben ihm das Schachbrett, gegenüber Heinrich. Sie schweigen – wie 
alte Freunde es tun, wenn Worte nicht mehr nötig sind. 

 

Auf dem Tisch liegt ein Brief. Kein Absender. 

 

Manfred öffnet ihn langsam. Handschriftlich, filigran, sauber. Der Inhalt: 

 

„Nicht alle waren im Kreis. Nicht alle sind gefallen. Ich sehe euch. Ich 
warte auf den nächsten Sonnenuntergang. – X“ 

 

Heinrich schaut Manfred an. „Ein letzter Spieler im Schatten?“ 

 

Manfred lächelt schwach. „Vielleicht. Aber wir sind auch noch hier.“ 

 



Aus dem Fenster des Gemeinschaftsraums winkt Lisa. Neben ihr Frau 
Janssen, Ilse in Therapie. Neue Bewohner, neue Geschichten. Neue 
Hoffnung. 

 

Und während der Wind durch die Blätter rauscht, greift Manfred zur 
weißen Figur und setzt seinen ersten Zug. 

 

„Schach ist nicht das Spiel der Sieger. Sondern das der Überlebenden.“ 

 

ENDE 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Kurzinformation über das Buch „Mord im Seniorenheim“ 

 



„Mord im Seniorenheim“ ist ein fesselnder Kriminalroman, der tief in 
die düsteren Geheimnisse eines Seniorenheims eintaucht. Inmitten von 
Gebrechlichkeit und Alter werden Manfred Razny und eine Gruppe von 
Mitbewohnern in ein Netz aus Intrigen, Verrat und einer mysteriösen 
Sekte verwickelt, die alles daransetzt, das Heim in ihren Besitz zu 
bringen. 

 

Der Protagonist Manfred Razny ist ein ehemaliger Ermittler, der sich in 
einem Seniorenheim niederlässt, um die letzten Jahre seines Lebens in 
Ruhe zu verbringen. Doch als die geheimen Machenschaften einer 
verborgenen Sekte, die das Heim kontrolliert, ans Licht kommen, sieht 
er sich gezwungen, wieder in den Kampf zu ziehen. Was zunächst als 
harmloser Verdacht beginnt, entwickelt sich zu einem gefährlichen 
Katz-und-Maus-Spiel mit den Sektenmitgliedern, die alles tun, um ihre 
Machenschaften zu verbergen. 

 

Unterstützt von wenigen vertrauenswürdigen Mitbewohnern, darunter 
der ehemalige Kriminalist Heinrich Behrens und die resolute Lisa, 
entdeckt Manfred, dass das Seniorenheim nicht nur ein Zufluchtsort für 
alte Menschen ist, sondern ein geheimes Zentrum für gefährliche 
Experimente und rituelle Morde. Die Sekte, die „Erleuchteten Herzen“, 
hat ihre Fäden bereits tief im Heim verankert und verfolgt ein düsteres 
Ziel: die vollständige Kontrolle über Leben und Tod der Bewohner. 

 

Der Konflikt eskaliert, als Sascha, der junge Pfleger und heimliche Sohn 
von Manfred, in die Geheimnisse der Sekte verwickelt wird und letztlich 
Opfer eines Mordversuchs wird. Doch der wahrhaftige Drahtzieher 



bleibt zunächst im Verborgenen. In einem packenden Showdown 
konfrontiert Manfred die wahren Hintergründe der mysteriösen 
Geschehnisse und muss sich nicht nur der Sekte stellen, sondern auch 
einem Verräter unter den eigenen Reihen – Thore, dem scheinbar 
unschuldigen Pfleger, der in Wahrheit ein kaltblütiger Komplize ist. 

 

Mit jeder Seite vertieft sich das Rätsel um die Verschwörung innerhalb 
des Heims, und die Spannung steigt, als die Bewohner ihre letzten 
Schicksalsschläge erleiden. In einem dramatischen Finale wird der 
wahre Plan der Sekte aufgedeckt: ein ritueller Massenmord, der die 
letzten Bewohner des Heims auslöschen soll. Doch trotz aller 
Bedrohung gelingt es Manfred und seinen Verbündeten, die finstere 
Verschwörung zu stoppen. 

 

„Mord im Seniorenheim“ ist ein düsterer Krimi, der nicht nur mit 
packender Spannung und unerbittlichen Wendungen begeistert, 
sondern auch tiefgründige Fragen zur Moral, zur Macht der 
Erinnerungen und zur menschlichen Verwundbarkeit aufwirft. Inmitten 
von Verrat, Geheimnissen und einer gefährlichen Sekte zeigt das Buch 
die unerschütterliche Stärke des Überlebenswillens und die Macht des 
Zusammenhalts – selbst in den dunkelsten Momenten des Lebens. 

 

Mit einem überraschenden Epilog und einer offenen Frage zur weiteren 
Bedrohung lässt der Autor Raum für Spekulationen und den möglichen 
Beginn einer neuen Reihe um Manfred und die düsteren Geheimnisse 
des „Haus Sonnenfeld“. 



 

 

 

 


